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 1. KAPITEL Als der Jeep Melinda Bravos schnittigen BMW rammte, versuchte sie gerade sich Mut zuzusprechen. "Entspann dich und atme tief durch", hatte sie laut gesagt, obwohl sich niemand außer ihr im Wagen befand. "Du hast noch genug Zeit. Du bist ruhig und gesammelt, richtig angezogen und gut auf dieses Verkaufsgespräch vorbereitet. Evelyn Erikson ist wie geschaffen für deine wundervollen Entwürfe. Es war richtig von dir, darauf zu bestehen, dass du dieses Mal deine Entwürfe selbst präsentierst." Melinda legte eine kleine Pause ein, als die Ampel an der Kreuzung auf Gelb schaltete. Sie schaute nach links und nach rechts. Nirgends war ein Wagen zu sehen, also gab sie Gas und fuhr mit ihrem Selbstgespräch fort. "Du wirst ein tolles Geschäft machen, und Rudy wird endlich begreifen, wie fähig und talentiert du ..." Dann geschah es. Sie hatte noch nicht einmal mehr Zeit, den Satz zu Ende zu sprechen. Etwas Mitternachtsblaues erschien in ihrem linken Blickwinkel. Und dann kam der Zusammenstoß. Ein ohrenbetäubendes krachendes Geräusch erfüllte auf einmal die Luft. Ihr Wagen rutschte zur Seite, Reifen quietschten, als sie vergeblich versuchte, ihren BMW auf der Fahrbahn zu halten.
 
 Für einen winzigen Moment sah sie sich im Spiegel. Die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem bestürzten O geformt. Sie umklammerte das Lenkrad und erwartete den Tod. Den Bruchteil einer Sekunde später prallte der Wagen auf etwas, das ihn zu einem abrupten Halt brachte. Aus dem Nichts erschien ein riesiges Kissen und umhüllte weich ihr Gesicht. Der Airbag, dachte sie benommen. Das ist nur der Airbag ... Metall knirschte. Sofort ging die Luft auf dem Airbag raus, und seine leere Plastikhülle blieb auf dem Lenkrad liegen. Und dann war sie plötzlich von Stille umgeben, die einige Momente später von einem leisen mitleidserregenden Wimmern durchbrochen wurde. Melinda brauchte eine Weile, bis sie erkannte, dass es ihr eigenes war. Sie schluchzte und starrte durch die Windschutzscheibe hinauf zum strahlend blauen Himmel von Los Angeles, von dem unbarmherzig die Sonne herunterbrannte. Ein Unfall, dachte sie töricht. Ich hatte gerade einen Unfall. Sie wagte es, den Kopf zu drehen, und schaute nach rechts durch das Fenster der Beifahrertür hinaus. Sie war gegen die Leitplanke der Straße gefahren. Ein großer hölzerner Telegrafenmast stand nur zwanzig Zentimeter von ihrer Beifahrertür entfernt. Sie schluchzte erneut, drehte den Kopf zur anderen Seite, schaute erst durch ihr Fenster und dann weiter nach hinten. Melinda schrie entsetzt auf. Ein glänzender dunkelblauer Jeep hatte sich hinten in ihren Wagen gebohrt. Die linke Seite seiner riesigen Motorhaube war höchstens fünfzehn Zentimeter von ihrer Fahrerseite entfernt. Melinda blinzelte, schaute wieder nach vorne und dann an ihrem Körper hinunter. Kein Blut. Keine Knochen, die aus der Haut ragten. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal einen blauen Fleck entdeckt. Mit zitternder Hand griff sie zum Rückspiegel und sah sich ihr Gesicht an.
 
 Sie sah so verwirrt aus, wie sie sich fühlte. Doch sie konnte keine Verletzungen entdecken. Selbst das Haar, das sie vor einigen Stunden zu einem schlichten Nackenknoten frisiert hatte, saß noch perfekt. Mir ist nichts passiert, dachte sie und versuchte dankbar dafür zu sein. Doch dann fiel ihr Blick erneut in den Rückspiegel, und sie bemerkte, dass der Kofferraumdeckel aufgesprungen und verbogen war. Die Dessous. Oh nein ... Sie stellte sich die hübschen pink- und goldfarbenen Schachteln vor, die sie so sorgfältig unter Rudys kritischen Augen in ihren Wagen gepackt hatte. "Bitte, lieber Gott", murmelte sie. "Bitte, lass der Wäsche nichts zugestoßen sein ..." Sie hörte ein quietschendes Geräusch, schaute zur Linken und sah, dass die Fahrertür des Jeeps sich öffnete. Ein großer Cowboy mit einem Stetson stieg aus. Der Mann trug verwaschene Jeans, abgenutzte Stiefel und ein kariertes Hemd. Der Cowboy schloss die Tür und nahm dann den Hut ab. Sie sah, dass der Mann dichtes braunes Haar hatte, das in der Sonne glänzte. Wie gebannt blieb sie regungslos sitzen und starrte ihn an. Mit zwei Schritten war er an ihrer Tür und lehnte sich gegen sie. Sie bemerkte, wie freundlich sein Blick, wie sanft und warm seine Augen waren. Sie waren hellbraun mit grünen Flecken. "Geht es Ihnen gut, Ma'am?" "Ich ... ja, ich glaube ... mir geht es gut. Mit ist nichts passiert. Ich habe keine Verletzungen." Sie griff zum Verschluss des Sicherheitsgurtes, doch ihre Hände schienen ihr nicht zu gehorchen. Sie war unfähig, ihn zu öffnen. "Warten Sie." Der Cowboy setzte den Hut wieder auf und griff in den Wagen. Melinda spürte die Wärme seines Körpers und nahm seinen Duft wahr, ein Aftershave oder irgendeine gut riechende Seife. Für den Bruchteil einer Sekunde beugte er sich über sie. Sein
 
 Oberkörper streifte ihre Brüste. Dann zog er sich sofort wieder zurück und gab ihr noch nicht einmal genug Zeit, um auf die plötzliche Nähe zu reagieren. "So." Erst jetzt wurde ihr klar, dass er für sie den Sicherheitsgurt geöffnet hatte. Es gelang ihr, ein Danke hervorzubringen, obwohl ihr Gehirn offensichtlich die Arbeit eingestellt hatte und ihre Zunge sich in ihrem Mund wie ein Stück Holz anfühlte. "Gern geschehen", erwiderte er, trat ein Stück zurück und hielt die Tür auf, damit sie aussteigen konnte. Doch Melinda musste feststellen, dass sie sich genauso ausgepumpt und kraftlos fühlte wie der leere Airbag, der über ihren Knien lag. Der Cowboy legte sorgenvoll die Stirn in Falten. "Geht es Ihnen auch wirklich gut?" "Natürlich. Ich bin nur ... nur etwas benommen." "Sie stehen unter Schock", sagte er bestimmt. "Damit spaßt man nicht. Wir sollten einen Krankenwagen rufen und ..." Sie hob abwehrend eine Hand. "Bitte, ich sagte Ihnen doch, dass es mir gut geht." Seine Stirn war immer noch gerunzelt. "Sie sehen aber nicht so aus." "Nun, es geht mir aber gut." Sie schob die leere Plastikhülle des Airbags zur Seite, und irgendwie gelang es ihr, die Beine zur Seite zu schwingen. So blieb sie eine Weile sitzen und schaute den vorbeifahrenden Wagen zu, deren Fahrer neugierig oder kopfschüttelnd zu ihnen hinüberschauten, wie Menschen es nun einmal taten, wenn sie an einer Unfallstelle vorbeifuhren. Der Cowboy zuckte mit den Schultern. "Also gut. Es ist Ihr Leben", sagte er und hielt ihr eine Hand entgegen. Sie war groß und kräftig mit langen, schlanken Fingern. "Kommen Sie." Sie erhob sich mit seiner Hilfe und bemerkte, wie warm und rau seine Hand war und wie viel Sicherheit sie ihr schenkte. Sobald sie stand, zog sie ihre Hand zurück und holte tief Luft. Es war alles in Ordnung. Ihre Beine würden sie tragen.
 
 "Ich fühle mich jede Sekunde besser", erklärte sie und zwang sich zu einem Lächeln. "Das freut mich." Er erwiderte ihr Lächeln. Er hatte ein eigenwilliges Kinn mit einem Grübchen in der Mitte, und sein Lächeln umspielte nicht nur seinen Mund, sondern leuchtete auch in diesen freundlichen braun-grünen Augen. Aus irgendeinem Grund dachte sie auf einmal an Christopher. Christophers Kinn war schmal, seine Stirn hoch und glatt. Niemand hätte ihm angesehen, dass er bereits über vierzig Jahre alt war. Christopher ging sparsam mit seinem Lächeln um. Ganz bestimmt würde er es nicht an eine Frau verschwenden, die er gerade aus einem zerbeulten BMW gezogen hatte, eine Frau, die mit zu hoher Geschwindigkeit bei Gelb in eine Kreuzung gerast war. Der Cowboy legte erneut die Stirn in Falten. "Ist Ihnen schwindlig?" "Nein, nein, ganz und gar nicht." Sie schaute zu dem Jeep hinüber. Auf dem Beifahrersitz saß eine junge Frau. Sie hatte das gleiche Lächeln wie dieser Cowboy, ein offenes, herzliches Lächeln, das auch aus ihren Augen strahlte. Dann wandte Melinda ihre Aufmerksamkeit wieder dem Cowboy zu. "Ist mit Ihrer Beifahrerin alles in Ordnung?" "Ja, Annie geht es gut." Ein amüsiertes Lächeln trat auf sein Gesicht. "Und mir geht es ebenfalls gut, falls es Sie interessiert." Melinda blieb ernst. Es schien ihr gefährlich zu sein, zu viel mit diesem Mann zu lächeln. "Das ist gut", erklärte sie. "Dann ist wenigstens niemand verletzt worden." Sie schaute wieder zu den Fahrzeugen hinüber. Der Anblick half nicht, sie aufzumuntern. Es sah nicht so aus, als ob sie in absehbarer Zeit wieder mit ihrem BMW fahren könnte. Plötzlich wurde sie von dem Wunsch überwältigt, auf der Stelle loszuweinen. Einfach den Kopf zurückzuwerfen und dem
 
 wunderbar blauen Himmel dort oben ihr Elend entgegenzuschluchzen. Aber sie riss sich zusammen. Ihre Würde konnte ihr keiner nehmen. "Ma'am", sagte der Cowboy, "warum ..." Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie sich abwandte und um seinen Jeep zu ihrem offen stehenden Kofferraum herumging. Als sie davor stand, stellte sie fest, dass sie noch einmal Glück im Unglück gehabt hatte. Es sah nicht so schlimm aus, wie sie es befürchtet hatte. Die hübschen Schachteln, die sie so sorgfältig gestapelt hatte, waren zwar durcheinandergefallen, und einige sahen ein wenig eingebeult aus, aber die pink- und goldfarbenen Schleifen hatten gehalten, und ihr Inhalt schien intakt zu sein. "Soll ich mal versuchen, ob mein Jeep noch fährt?", fragte der Cowboy. Er war ihr gefolgt und stand nur einen Meter entfernt von ihr. Sie drehte sich um. "Klar. Versuchen Sie es." Er ging zur Fahrertür und stieg ein. Dann sagte er etwas zu seiner Beifahrerin, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Der Jeep löste sich sofort von dem BMW, obwohl das Knarren und Stöhnen des Blechs nicht angenehm für die Ohren war. Dann parkte der Mann den Jeep einige Meter weiter entfernt auf einer ausgezeichneten Parkfläche. Melinda wagte es, wieder näher an ihren Wagen heranzugehen. Erst jetzt konnte sie das Ausmaß des Schadens richtig erkennen. Die hintere linke Seite sah aus, als ob eine riesige Metallfaust hineingeschlagen hätte. Und auch mit den Hinterreifen schien etwas nicht zu stimmen. Dann warf sie einen Blick auf den großen Jeep. Eine verbogene Stoßstange und einige Beulen im Kotflügel war alles, was sie sehen konnte. Der Cowboy kam auf sie zu und blieb dann an ihrer Seite stehen. Einen Moment starrten sie beide auf den Unfallwagen.
 
 "Wow!", rief er schließlich aus. "Es sieht so aus, als ob die Hinterachse übel verbogen wäre." Mit diesen Worten nahm er den Hut ab und schlug ihn zweimal gegen seinen Oberschenkel. Genau wie Zach, schoss es ihr durch den Kopf. Zach war ihr großer Bruder, den sie über alles liebte, obwohl sie ihn nicht verstand. Er leitete jetzt die Familienranch in Wyoming. Von klein auf war er von Kühen und der unendlichen Weite des Landes fasziniert gewesen. Der Cowboy lächelte, als er ihren Blick bemerkte, und Melinda wusste sofort, was das Glitzern in seinen Augen bedeutete. Dieses Glitzern war nicht neu für sie. Sie hatte es zu oft in den Augen von Männern gesehen. Dir ganzes Leben lang hatte man Melinda gesagt, wie schön sie war. Und über die Jahre hinweg war sie es leid geworden, ständig Annäherungsversuche von Männern abwehren zu müssen. Aber aus irgendeinem Grund störte sie die Bewunderung, die in den Augen dieses Mannes lag, überhaupt nicht - obwohl sie etwas unpassend war, wenn man bedachte, dass eine hübsche Beifahrerin in seinem Jeep auf ihn wartete. Melinda brach den Blickkontakt ab, und der Cowboy setzte wieder seinen Hut auf. "Ich glaube, Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als Ihren Wagen in eine Werkstatt schleppen zu lassen." "Na, wunderbar", murmelte sie, als ihr erneut die Schwierigkeit ihrer Situation bewusst wurde. Sie widerstand dem Wunsch, ihn anzuklagen, ihn zu fragen, wo er seine hübschen Augen gehabt hatte. Was hatte ihn nur davon abgehalten, auf die Straße zu schauen? Aber Anklagen würde sie nirgendwohin bringen. Sie wusste, dass sie genau so viel Schuld wie er hatte. Außerdem war er hilfsbereit und verhielt sich in dieser Situation ausgesprochen fair. Nein, sollte sich doch die Versicherung um die Schuldzuweisung kümmern. Jetzt sollte sie ein Taxi rufen und
 
 beten, dass es rechtzeitig kam, um sie zu Evelyn Eriksons Villa zu bringen und zwar - sie warf einen Blick auf ihre Rolex innerhalb von fünfzehn Minuten. Das würde sie nie schaffen. Dabei war Evelyn Erikson ebenso berühmt für ihre Launen wie für ihre Schönheit und ihr Talent. Dem legendären Star würde es gar nicht gefallen, auf eine gewöhnliche Vertreterin warten zu müssen. Und dabei ist das meine große Chance, dachte Melinda halb ironisch, halb verzweifelt. Sie brauchte diesen Termin. Und sie hatte diese einzigartige Gelegenheit nur erhalten, weil sie all ihren Charme aufgebracht und den persönlichen Assistenten von Evelyn Erikson am Telefon überzeugt hatte, dass sie allein die richtige Person war, um Evelyn Erikson die Dessous in ihrer Villa zu unterbreiten. Der Cowboy stand immer noch neben ihr und wartete. Als Erstes würde sie ihn und seine Freundin fortschicken müssen. "Ich glaube, wir sollten unsere Adressen und Versicherungsdaten austauschen", erklärte sie. Der Cowboy schaute sie immer noch an. Besorgnis lag in seinen warmen braun-grünen Augen - und dann spürte sie, wie etwas Feuchtes, Warmes ihre Wange hinunterlief. Eine Träne. Du lieber Gott. Wie furchtbar. Mitleid konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Sie wischte sie entschlossen weg. "Sind Sie versichert?" "Natürlich." Sie wischte eine weitere Idiotische Träne weg und betete, dass ihr Mascara nicht verlaufen war. Evelyn Erikson mit roten Augen und verschmiertem Make-up gegenübertreten zu müssen, hatte ihr jetzt noch gefehlt. "Ich werde meine Handtasche holen." Der Cowboy schüttelte den Kopf. "He, vielleicht sollten Sie alles ein wenig ruhiger angehen. Setzen Sie sich und atmen Sie erst einmal ruhig durch ..."
 
 "Ich sagte, ich hole jetzt meine Handtasche", unterbrach sie ihn bestimmt. Der Cowboy schüttelte erneut den Kopf, widersprach aber nicht. Während sie zu ihrer offen stehenden Fahrertür hinüberging, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Das Taxi. Ja. Sie würde zuerst ein Taxi rufen. Während sie darauf wartete, könnte sie mit dem Cowboy die Angaben der Versicherungsnummern tauschen. Sie schubste ungeduldig den leeren Airbag zur Seite und lehnte sich über den Fahrersitz, um nach ihrer Handtasche zu suchen. Großartig. Sie war bei dem Aufprall vom Beifahrersitz gerutscht, und ein Teil des Inhalts hatte sich auf den Boden vor dem Sitz verteilt. Sie stöhnte, streckte sich noch weiter vor, griff nach der Handtasche und schüttelte den Rest aus. Ihr Portemonnaie und ihre Brieftasche, ein Paket Papiertaschentücher und ein Kugelschreiber fielen heraus, aber nicht das Handy, das sie jetzt dringend brauchte. Leise fluchend warf sie die leere Handtasche auf den Rücksitz und begann in dem Durcheinander auf dem Boden zu suchen. Aber das Handy fand sie nicht. Sie seufzte frustriert und bückte sich, so dass sie unter den Beifahrersitz schauen konnte. "Ma'am. Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?" Der Cowboy. Na, wundervoll. Sie warf ihm über die Schulter einen grimmigen Blick zu. Er stand genau vor der Tür und gab sich offensichtlich Mühe, nicht auf ihre entblößten Oberschenkel zu starren. "Ich sagte Ihnen doch, mir geht es gut. Ich brauche nur ... ich suche nach meinem Handy." Melinda bückte sich erneut und schaute finster unter den Sitz. Dann steckte sie die Hand darunter. Sie kam mit einem Lippenstift und einer Packung Pfefferminzpastillen hervor, aber nicht mit dem Handy.
 
 Und der Cowboy stand immer noch hinter ihr und genoss ohne Zweifel den Ausblick. Frustriert und verärgert stieg Melinda schließlich aus und straffte sich. Dann strich sie ihren kurzen Rock und die ebenso kurze Jacke glatt und fuhr sich mit der Hand über die Seiten ihres ordentlich zusammengesteckten Haares. Der Cowboy wartete gelassen, bis sie wieder Fassung gewonnen hatte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihm den Namen und die Nummer ihrer Versicherung geben sollte. Aber die Karte lag immer noch auf dem Boden ihres Wagens, ebenso wie alle anderen Sachen. Sie schloss die Augen, zählte im Stillen bis fünf und öffnete sie dann wieder. "Entschuldigen Sie. Es ist nur so, dass ... Ich muss dringend ein Taxi bestellen. Und mein Handy, nun, es scheint sich in Luft aufgelöst zu haben." "Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit", sagte er. Das Lächeln kehrte zurück und erhellte sein attraktives, sympathisches Gesicht. "Das ist doch kein Problem. Annie und ich bringen Sie hin, wohin immer Sie wollen." Sie warf erneut einen Blick zu dem Jeep hinüber, in dem die junge Frau namens Annie so geduldig darauf wartete, dass ihr Cowboy endlich weiterfuhr. "Das ist nicht Ihr Ernst." "Doch, das ist es." "Nein. Wirklich, ich könnte doch nicht..." "Warten Sie hier. Ich sehe, wie es Annie geht." "Wie es ihr geht?", wiederholte Melinda etwas dümmlich. Doch der Cowboy war bereits zum Jeep gelaufen. Er sprach kurz mit der Person namens Annie und kam dann zurück. "Kommen Sie. Steigen Sie ein. Wir fahren Sie." "Aber das geht doch nicht. Sie können doch nicht..." "Warum nicht? Klettern Sie in den Jeep, dann können wir losfahren."
 
 Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Sie nutzte den armen Mann nur aus. Und außerdem, was wusste sie eigentlich über ihn? Vielleicht war er irgendein Highway-Kidnapper. Nein, nicht mit diesen Augen. Außerdem war sein Angebot wirklich zu verlockend. Wenn sie jetzt abfuhren, könnte sie es vielleicht noch rechtzeitig schaffen. "Aber ich habe sehr viele Schachteln, die ich mitnehmen muss." Er wies auf den großen Jeep. "So groß wie der Kofferraum ihres kleinen Flitzers wird meiner schon lange sein." "Ich ... ich kenne noch nicht einmal ihren Namen." "Cole Yuma." Er streckte ihr die rechte Hand entgegen. Melinda ergriff sie zum zweiten Mal. Sie war genau so warm wie zuvor. Warm und stark. Warnlichter blinkten plötzlich in ihrem Kopf auf. Sei vernünftig, Melinda, sagte sie sich. Lass dir nicht von irgendeinem hergelaufenen Cowboy ein Gefühl von falscher Sicherheit vermitteln. Kein Mann auf der Welt wird deine Probleme für dich lösen. Das solltest du mittlerweile gelernt haben. Sie schüttelte seine Hand. "Ich bin Melinda. Melinda Bravo." Dann ließ sie sie rasch wieder los. "Kommen Sie, wir werden die Schachteln holen." "Gute Idee." Nachdem sie sie in dem Kofferraum des Jeeps verstaut hatten, lief Melinda zurück zu ihrem Wagen, holte ihre Handtasche vom Rücksitz und steckte die Gegenstände, die auf dem Boden lagen, wieder hinein. Dann zog sie den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus und schloss die Tür ab - ihr Verhalten kam ihr zwar absurd vor - man würde einen Abschleppwagen benötigen, um diesen Wagen von der Stelle zu bewegen - aber es war ein teurer Wagen, und niemand konnte wissen, auf welche Ideen manche Menschen kamen. Schließlich lief sie zum Jeep hinüber, in dem Cole bereits Platz genommen und den Motor gestartet hatte. Das Mädchen
 
 Annie hatte die Tür für sie geöffnet und rutschte dann zu Cole hinüber, um Melinda Platz zu machen. Melinda zog sich mit einer Hand an der Tür hoch und schaute in Annies große haselnussfarbene Augen. Das Mädchen war herzzerbrechend jung, höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre alt, und sie war hochschwanger. Sie hatte die linke Hand, an der ein Ehering glänzte, auf ihren runden Bauch gelegt. Melinda ließ unwillkürlich die Tür los. Tief in ihrem Inneren, dort wo seit langem Leere herrschte, spürte sie ein schmerzhaftes Ziehen. Und jetzt erinnerte sie sich an das, was sie den ganzen Tag über versucht hatte zu vergessen. Heute war der achte Juli, der Geburtstermin ihres Babys. Er wäre es zumindest gewesen, wenn sie nicht eine ... "Nun, kommen Sie schon", drang Annies Stimme in ihre Gedanken. "Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten es eilig?" Plötzlich schoss Melinda ein äußerst beunruhigender Gedanke durch den Kopf. "Du lieber Himmel. Bitte, sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie auf dem Weg zum Krankenhaus waren." Cole Yuma lachte. Es war ein tiefes, warmes Lachen. "In Ordnung, Ms. Bravo. Wir werden es Ihnen nicht sagen." "Cole, hör auf, sie zu ärgern." Annie stieß dem Cowboy mit den Ellbogen in die Rippen und lächelte Melinda freundlich an. "Der Termin ist erst in drei Wochen. Cole und ich wollten nur einige Sachen einkaufen. Für das Baby, wissen Sie." Melinda warf einen zweifelnden Blick auf die umliegenden Villen und den gepflegten Rasen. Und Annie lachte. "Wir wollten uns auch ein wenig die Gegend ansehen. Schauen, wie die Reichen und die Filmstars leben." "... und Sie nehmen jetzt besser Platz", sagte Cole. "Wir können Sie nicht zu Ihrem Ziel bringen, wenn Sie nicht einsteigen." Melinda zögerte noch einen Moment benommen. Irgendwie kam ihr alles so unwirklich vor. Der wunderbare Julitag ebenso
 
 wie ihr verbeulter BMW, der nur einige Meter entfernt an der Leitplanke stand, oder der Cowboy und seine blutjunge schwangere Begleiterin. Und erst recht der Gedanke, dass ausgerechnet die beiden sie jetzt zu einem berühmten Filmstar brachten, dem sie sündhaft teure Dessous verkaufen sollte. "Melinda, steigen Sie endlich ein", sagte Cole mit so viel Autorität, dass sie erstaunt zu ihm hinübersah. Coles Blick war immer noch freundlich, ließ aber keine Diskussion zu. Also schwang sich Melinda auf den Sitz neben Annie und zog die Tür zu. "Also, wohin soll's denn nun gehen? Links oder rechts?", fragte Cole. "Rechts." Der Cowboy lenkte den Jeep in die gewünschte Richtung, und Melinda lehnte sich zurück und seufzte. Mit etwas Glück könnten sie es sogar noch schaffen.
 
 2. KAPITEL Einige Minuten später bogen sie von der breiten Villenstraße in eine private Einfahrt ab, die mit Palmen gesäumt war. Schon bald Sahen sie eine hohe Mauer und standen schließlich vor einem breiten schmiedeeisernen Tor, in dem die Buchstaben E und E in Gold geschlungen waren, "Du meine Güte", hauchte Annie. "Wer lebt denn hier?" "Evelyn Erikson." "Evelyn Erikson?" "Nein. Sie machen Witze. Doch nicht etwa der Filmstar?" "Doch." Melinda unterdrückte ein Lächeln, als sie den fast ehrfürchtigen Ausdruck in den großen unschuldigen Augen des Mädchens sah. "Genau der. Ich bin hier, um ihr schöne Unterwäsche zu verkaufen." "Ich kann es nicht fassen. Evelyn Erikson, die Evelyn Erikson." Annie streichelte ihren Bauch und flüsterte: "Es gibt doch noch Wunder." Erneut empfand Melinda die Traurigkeit und Leere in ihrem Inneren. "Dort ist die Pförtnerhäuschen", erklärte Melinda. "Drehen Sie nur das Fenster hinunter." Cole folgte ihren Anweisungen, damit Melinda mit dem Pförtner sprechen konnte. Sie nannte ihren Namen und den Zweck ihres Besuches, und der uniformierte Mann schrieb etwas auf den Block, der vor ihm lag, und sah sie dann an.
 
 "Also gut, Ms. Bravo. Wenn Sie durch das Tor gefahren sind, folgen Sie diesem Weg bis zur ersten Abbiegung rechts. Fahren Sie dann an den Tennisplätzen und den Garagen vorbei zu dem Dienstboteneingang." Das schmiedeeiserne Tor schwang auf, und Cole fuhr auf das Grundstück. Endlose weite Rasenflächen, auf denen Steinstatuen, Springbrunnen, Palmen, Magnolien- und Zitronenbäume standen, zogen an ihnen vorbei. Dann bog Cole rechts ab, und sie kamen an mehreren Tennisplätzen und einem lang gestreckten Gebäude mit zweiundzwanzig Toren vorbei. Die Garagen des Filmstars. Melinda wusste, dass es zweiundzwanzig Tore waren, da Annie sie laut zählte. Dann bog Cole wieder nach rechts ab, und die Villa lag vor ihnen. Es war ein riesiges, italienisch angehauchtes Haus aus weißem Stein, das sich strahlend gegen den Nachmittagshimmel abhob. Hohe schlanke Säulen boten ihnen ein Willkommen. "O Mann", flüsterte Annie beeindruckt. Cole fuhr weiter, bis er schließlich an einem Hintereingang hielt. Selbst hier am Dienstboteneingang sollte wohl der Eindruck von Größe und Luxus erhalten bleiben. Zwei Säulen säumten den überdachten Eingang. Ein Springbrunnen plätscherte in der Nähe, und links und rechts vor dem Eingang standen ein steinerner David mit Feigenblatt und ein VenusTorso. Melinda fand, dass der Luxus hier so stark zur Schau gestellt wurde, dass man schon wieder von schlechtem Geschmack reden konnte. Ihre Mutter, die eine Anhängerin des Understatements war, wäre sicherlich ihrer Meinung gewesen. Offensichtlich dachte Cole ebenso. "Wisst ihr", bemerkte er. "Ich bekomme das Gefühl, dass wir beeindruckt werden sollen." "Willkommen in Los Angeles", erwiderte Melinda und schaute über Annies Kopf zu ihm hinüber. Annie stieß einen kleinen ungeduldigen Laut aus. "Macht ihr euch nur lustig, aber ich bin wirklich beeindruckt."
 
 "Das haben wir gemerkt." Cole lächelte die junge Frau neben sich an, und sie stieß ihm spielerisch mit dem Ellbogen in die Rippen. Bereits zuvor war Melinda aufgefallen, wie ungezwungen und kameradschaftlich die beiden miteinander umgingen. "He", brummte er mit gespieltem Ernst. "Pass besser auf deinen Ellbogen auf." "Dann benimm dich nicht wie ein alter Snob." Melinda beobachtete das kleine Spiel zwischen den beiden und kam sich wie ein Eindringling vor - und vielleicht war sie auch ein kleines bisschen eifersüchtig. Aber sie weigerte sich, näher darüber nachzudenken, auf was sie eigentlich eifersüchtig war. Ein wichtiges Verkaufsgespräch lag vor ihr, und die Uhr am Armaturenbrett sagte ihr, dass sie erst zwei Minuten zu spät war. Vielleicht konnte sie die Situation doch noch retten. Sie musste nur noch rasch die Schachteln nehmen und hineinlaufen. Genau in diesem Moment kam eine ältere, sehr kompakte und resolut wirkende Frau in einem grauen Dienstmädchenkleid mit weißer Schürze und Spitzenhäubchen aus der Tür. Mit energischen Schritten ging sie zum Jeep hinüber und sprach mit Cole, der sein Fenster bereits heruntergekurbelt hatte. "Ms. Erikson erwartet Sie. Ich habe gehört, dass Sie Ware mitbringen. Wo ist sie? Ich werde Ihnen tragen helfen." Cole ergriff das Wort, bevor Melinda noch eine Chance hatte, den Mund aufzumachen. "Sie ist im Kofferraum. Geben Sie uns eine Sekunde." Er nahm den Stetson ab, legte ihn oben auf das Armaturenbrett und wandte sich dann Annie zu. "Kommst du einen Moment allein zurecht?" Melinda wurde klar, dass er vorhatte, mit ihr in die Villa zu gehen. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Annie kam ihr zuvor. "Danke, mir geht es gut. Geh nur", sagte die junge Frau und lächelte ihr bezauberndes unschuldiges Lächeln.
 
 Melinda suchte in ihrer Handtasche nach einer ihrer Visitenkarten und nach einem Stift. "Oh nein. Ihr beide wart wirklich sehr hilfsbereit, aber von jetzt ab komme ich schon allein zurecht." Sie zog eine Karte und den Kugelschreiber heraus. "Fahrt nur zum Einkaufen, deswegen seid ihr doch gekommen." Rasch schrieb sie auf die Rückseite ihrer Geschäftskarte ihre Privatadresse und die Telefonnummer. Dann steckte sie den Kugelschreiber wieder ein und reichte Cole über Annies dicken Bauch hinweg die Karte. "Hier. Rufen Sie mich an. Dann können wir über den Unfall sprechen und alles regeln. Und vielen Dank, dass Sie mich hierher gebracht haben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin." Cole nahm die Karte und warf sie auf das Armaturenbrett neben seinen Hut. Dann öffnete er die Tür. "Lassen Sie uns die Schachteln holen." Er sprang raus und lief zum Kofferraum, während Melinda zu protestieren versuchte. "Aber ich..." Annie schüttelte den Kopf. "Er würde Sie niemals mit diesem grimmig aussehenden Dienstmädchen allein lassen. Es ist besser, Sie geben nach und lassen ihn die Schachteln hineintragen." "Aber es ist wirklich nicht nötig." "Aber es ist das Richtige, und Cole wird es tun. Gehen Sie jetzt. Evelyn Erikson, der Filmstar, wartet auf Sie." Als Melinda zum Kofferraum herumging, stapelte Cole dem ältlichen unfreundlichen Dienstmädchen bereits Schachteln auf die Arme. Sein Gesichtsausdruck war fast genauso finster wie der der Frau. Als sie sah, wie entschlossen er wirkte, seufzte Melinda. Sie wusste, dass Annie Recht hatte. Er würde ihr helfen, ob sie es nun wollte oder nicht. Also nahm sie Annies Ratschlag an, gab nach und zwang sich zu einem Lächeln. "Ich kann auch einige tragen."
 
 Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich etwas, und er erwiderte ihr Lächeln. Dann zeigte er auf ihre Handtasche, deren Riemen sie über ihre Schulter geschlungen hatte. "Lassen Sie die im Wagen. Sie wird Ihnen nur im Weg sein." Das machte Sinn. Sie holte den Bestellblock und den Kugelschreiber heraus und legte die Handtasche auf den Sitz des Jeeps. Als sie wieder zurückkehrte, legte Cole ihr vier Schachteln auf den Arm. "So, die sind für Sie." Den Rest nahm er selbst. Wie sie so hintereinander in die Villa schritten, sahen sie wie eine kleine Karawane aus, die mit gold- und pinkfarbenen Geschenken beladen war. Sie betraten eine Art Dienstbotenflur. "Essie!", rief die Frau. Ein weiteres, zwar etwas jüngeres, aber ebenso unattraktives Dienstmädchen erschien. Sie schloss die Tür und nahm der älteren Frau die Schachteln ab. Dann fiel Melinda ein, dass sie nach dem Privatsekretär des Filmstars fragen könnte, der ihr den Termin bei Evelyn Erikson beschafft hatte. "Entschuldigen Sie, aber ist David Devereaux zufällig in der Nähe?" "David wird gleich kommen." erklärte das ältere Dienstmädchen herablassend. "Kommen Sie hier entlang." Jetzt waren sie eine Karawane, die aus vier Leuten bestand. Nachdem sie eine Küche durchquert hatten, die jedem Luxusrestaurant Ehre gemacht hätte, führte die Frau sie durch lange Gänge, in denen Steinstatuen sie anstarrten, eine riesige Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Auch hier war der Boden aus Marmor, ein nie enden wollendes Schachbrett aus Schwarz und Weiß. Schließlich erreichten sie ihr Ziel - ein riesige, kunstvoll geschnitzte Doppeltür aus Ebenholz. Die ältere Frau klopfte vorsichtig an. Nach einem Moment wurden die Türen von einem dritten Dienstmädchen geöffnet, das noch unansehnlicher als die beiden anderen war. Hinter einem Foyer mit dem
 
 unvermeidlichen Marmorboden schaute Melinda in eine Art Wohnzimmer, ein riesiger Raum, dessen Wände mit goldgelber Seide bespannt waren. Ein dicker Teppich in der gleichen Farbe bedeckte den Boden, und sogar die plüschigen Sessel und ein Diwan waren in diesem Gelb gehalten, allerdings wiesen sie zartblaue Muster auf. Melinda dachte erneut an ihre Mutter. So eine Einrichtung würde Elaine Bravo niemals gutheißen. Irgendwoher aus dem Zimmer, das wie die Gemächer eines Sultans wirkte, erklang die kehlige Stimme des Stars. "Nun, Tasha, ist diese verflixte Wäschevertreterin endlich da?" "Ja, Ms. Erikson, sie ist hier", sagte das älteste und hässlichste der drei Dienstmädchen. "Dann bring sie herein." Das Dienstmädchen, das sie zuerst begrüßt hatte, entschloss sich in diesem Moment den Rückzug anzutreten und verschwand. Die Frau namens Tasha trat zurück und wies auf den Raum, in dem der Star wartete. "Hier entlang." Das jüngere Dienstmädchen, Essie, ging vor, und Melinda und Cole folgten mit Tasha im Gefolge. Der Star lag in einem hellblauen Satinmorgenmantel auf einem Plüschdiwan und streichelte die größte Hauskatze, die Melinda je gesehen hatte - ein weißer Perser mit einem blauen Satinhalsband und einem bösartigen Glitzern in den saphirblauen Augen. "Xerxes, Liebling", sagte Evelyn Erikson zu der Katze. "Du musst jetzt leider runtergehen. Mummy muss sich um die Vertreter kümmern." Die Katze schien sie zu verstehen, denn sie warf einen verschlagenen Blick in die Richtung der Schachtelträger und sprang dann auf den Teppich, streckte sich und begann ihre Pfote zu lecken. "Das wäre alles, Tasha", erklärte Evelyn Erikson, und das Dienstmädchen drehte sich sofort um und verließ den Raum.
 
 Die legendäre Schauspielerin, deren Augen die gleiche Farbe besaßen wie der hellblaue Satinmorgenmantel, den sie trug, warf einen prüfenden Blick auf die beiden Fremden, und ihr Blick blieb schließlich an Cole hängen. "Darf ich fragen, wer Sie sind?" Ein Glitzern trat in die Augen, die so viel Berühmtheit erlangt hatten. "Cole Yuma. Ma'am", erwiderte er. Und allein der Tonfall seiner Stimme verriet, dass er nicht im Mindesten von Evelyn Erikson beeindruckt war. Die Schauspielerin seufzte und senkte für einen Moment die dichten Wimpern. Als sie wieder aufschaute, wanderte ihr Blick noch einmal über Cole und dann direkt zu Melinda hinüber. Melindas schwache Hoffnung, dass doch noch alles gut werden würde, erstarb, als sie den Blick sah, mit dem der Star sie musterte. Unverhüllter Neid sprach aus diesen Augen, die so vielen Männern das Herz gebrochen hatte. Evelyn Erikson war eine atemberaubend schöne Frau, aber sie war mittlerweile weit über vierzig, und Melinda war achtundzwanzig. Männer blieben ihretwegen auf der Straße stehen und starrten sie an. Und vielleicht, fuhr es Melinda durch den Kopf, hätte ich für mein Kostüm eine andere Farbe als Rot aussuchen sollen. Sie kam sich wie ein Matador vor, der sein rotes Cape vor der Nase eines wutschnaubenden Stiers hin- und herschwenkte. Mit einem leichten Rascheln des Satins erhob sich der Star vom Diwan. Melinda starrte nichts Gutes erwartend zu ihr hinüber. All die Worte ihrer sorgfältig vorbereiteten Präsentation waren plötzlich aus ihrem Kopf verschwunden. Evelyn Eriksons schöne Nasenflügel blähten sich leicht auf. "Sie haben sich verspätet", warf sie ihr mit eiskalter Stimme und zornfunkelnden Augen vor. Melinda wusste, dass die Schauspielerin sie herausfordern wollte, doch Melinda hielt weise den Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein
 
 Muskel in Coles Kinn zuckte. Sie sah ihn an und warf ihm einen warnenden Blick zu. Wagen Sie es nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen, war ihre stumme Mitteilung. Für einen winzigen Moment hielt er ihren Blick, und sie glaubte schon, dass er etwas sagen würde, was Evelyn Erikson bestimmt nicht gefallen würde. Doch dann zuckte er fast unmerklich die Schultern. Da wusste sie, dass er den Mund halten würde. "Also gut", erklärte der Star. "Ich werde mir ansehen, was Sie anzubieten haben." Sie zeigte auf einen goldumrandeten Torbogen, hinter dem ein riesiges rundes Bett, das auf einer Art Podest stand, zu sehen war. Eine goldene Decke und unzählige türkisfarbene Kissen lagen darauf. "Legen Sie sie dort hin." Das Mädchen namens Essie ging zu dem Bett hinüber und legte ihre Ladung ab. Die anderen beiden folgten ihrem Beispiel. Als Melinda ihre Schachtel auf die goldene Decke ablud, bemerkte sie, dass ein riesiger Spiegel über dem Bett hing. Unwillkürlich stiegen Bilder in ihr auf, wozu Evelyn Erikson diesen Spiegel benutzte. Sie verdrängte rasch diese unwillkommenen Gedanken und gab sich Mühe, in diesem Moment nicht zu Cole hinüberzuschauen. Auf keinen Fall wollte sie in seinen Augen sehen, dass er sieh ebenfalls über den Spiegel Gedanken machte. Der Star stand jetzt ebenfalls neben dem Bett und schnipste mit den Fingern. "Essie." Das Mädchen nickte und verließ den Raum. Was ist los mit dir? schalt Melinda sich. Tu etwas. Sag etwas. Und zwar jetzt und sofort. Sie räusperte sich. "Ich dachte, Sie würden gern einen Blick auf ..." Die Schauspielerin schnipste erneut mit den Fingern. "Lassen Sie das. Ich werde die Schachteln allein öffnen." Melinda verlor den Mut und trat verlegen zurück. Cole folgte ihrem Beispiel.
 
 Evelyn Erikson riss die Schleife einer der Schachteln auf und holte einen Hauch von Seide heraus, der den gleichen Topazfarbton hatte wie ihr seidiges Haar. Sie hielt das wunderschöne Wäschestück hoch und stieß einen verächtlichen Laut aus. "Ein Teddy. Wie gewöhnlich!" Dann riss die Schauspielern die zweite Schachtel und die dritte und vierte auf. "Ein Nachthemd, ein Neglige, BH und Tangaslip", zählte sie angewidert auf, während sie die Dessous zur Seite warf. "Nein, vergessen Sie es. Diese Dinge sind abscheulich." Melinda machte noch einen schwachen Versuch, die Situation zu retten. "Dieses Bettjäckchen dort würde ihnen bestimmt ausgezeichnet stehen und..." Der Star wirbelte herum. "He, Blondie, wenn ich Ihre Meinung hören will, dann sag ich es Ihnen." Danach hielt Melinda den Mund geschlossen. Sie stand neben Cole, umklammerte ihren Kugelschreiber und den Bestellblock, sah zu, wie die Dessous durch die Gegend flogen und versuchte nicht darüber nachzudenken, was Rudy ihr bei ihrer Rückkehr erzählen würde, wenn er erfuhr, was hier passiert war. Als Evelyn Erikson schließlich die letzte Schachtel öffnete, spürte sie, wie eine Hand sich um ihre legte - Coles Hand. Obwohl sie den Cowboy kaum kannte, spürte sie, wie eine angenehme Ruhe sie durchströmte. Sie sah ihn an, und sein Blick aus den warmen freundlichen Augen sprach Bände. Was hier passiert, ist nicht deine Schuld. Es wird alles wieder in Ordnung kommen. Ein dankbares Lächeln erschien auf Melindas Gesicht, und in ihrer Magengrube breitete sich ein prickelndes Gefühl aus. Es war unglaublich, wie stark die Anziehungskraft war, die dieser Fremde in ihr hervorrief. Es war ein Gefühl, das sie lange nicht mehr gehabt hatte. Dann dachte sie an Annie.
 
 An die unschuldige, hochschwangere Annie, die draußen im Jeep darauf wartete, dass Cole zurückkehrte. Und plötzlich wurde ihr bewusst, wie falsch ihr Verhalten war, und sie zog rasch ihre Hand zurück. Der Star hatte endlich aufgehört mit der teuren Unterwäsche um sich zu werfen. Die Schauspielerin hatte jetzt die Hände in die Hüften gestemmt und schaute verächtlich auf die Schachteln und herumliegenden Wäschestücke. "Hoffnungslos", sagte sie. "Absolut unmöglich." Sie sprach Melinda aus dem Herzen. Jemand klopfte an die Tür. "Tasha! Räum das auf", rief der Star. Das Dienstmädchen, das offenbar die ganze Zeit draußen gewartet hatte, kam in den Kaum gelaufen. Einen Moment später folgte ihr ein großer durchtrainierter Mann in Badehose, Sandalen und einem offenen Hemd mit Hawaiidruck. Er kam auf das Bett zu. "Wie läuft es?", fragte der auffallend attraktive Mann fröhlich. Die Schauspielerin schaute ihn finster an. "David, bring diesen Müll raus. Ich will nichts davon haben." Mit diesen Worten durchquerte sie das Schlafzimmer und verließ das Wohnzimmer durch eine der Türen. Ihre dicke weiße Perserkatze folgte ihr mit hoch erhobenem Schwanz. David schaute ihr nach und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich Melinda und Cole zu. Er lächelte und entblößte dabei seine makellosen weißen Zähne. "Was soll ich sagen? So viel Talent und Schönheit und doch so ein herzloses Monster." Melinda atmete tief durch. "Sie müssen David Devereaux sein." Der persönliche Assistent der Schauspielerin, der Mann, der ihr zu dieser Katastrophe verhelfen hatte. "Genau der." Er lächelte unbekümmert sein Jungenlächeln weiter. "Und Sie sind Melinda, richtig? Die Dessousdesignerin." "Ja, leider bin ich das."
 
 David Devereaux wanderte mit dem Blick an ihr hinauf und hinab. "Wow! Ich hätte Sie mir zuerst anschauen sollen. Dann hätte ich Sie vorwarnen und Ihnen raten können, jemand anders zu schicken. Wenn es eines gibt, das Evelyn Erikson wütend macht, dann ist eine Frau, die noch schöner ist als sie." Neben ihr stieß Cole einen kleinen angewiderten Laut aus. "Kommen Sie, Melinda", sagte er. "Es wird Zeit, dass wir dieses gastliche Haus verlassen. Ich werde Ihnen helfen, die Sachen wieder zusammenzupacken." Melinda fand, dass das eine wunderbare Idee war. Sie und Cole gingen gleichzeitig zum Bett hinüber und begannen die herumliegenden Dessous einzusammeln. Melinda legte ihren unbenutzten Bestellblock und den Kugelschreiber in eine der Schachteln, und dank David Devereaux' Hilfe gingen sie bereits nach wenigen Minuten durch die marmornen Hallen zurück zum Dienstbotenausgang. Das Personal in der Küche betrachtete sie schweigend. "In den Kofferraum des Jeeps?", fragte David in dem gleichbleibend fröhlichen Ton, der Melindas bereits angespannte Nerven noch zusätzlich strapazierte. "Richtig", brummte Cole, der bereits zu seinem Wagen hinüberging und froh war, dieses unglückselige Haus verlassen zu können. Nachdem er alle Schachteln in den Kofferraum gelegt hatte, schlug er den Kofferraum zu. "Nun", sagte David. "Das war es wohl." "Offensichtlich", erwiderte Cole, dessen Stimme so kalt wie Trockeneis war. "Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag", erklärte David gut gelaunt und ging wieder zum Haus hinüber. Sein offenes Hawaiihemd wehte leicht in der sanften Sommerbrise. "Sie hätten mir da drinnen nicht diesen Blick zuwerfen sollen. Es wäre besser gewesen, ich hätte gesagt, was zu sagen war. Schlimmer wäre es dann auch nicht geworden. Aber wir hätten uns alle besser gefühlt."
 
 Melinda seufzte. "Wahrscheinlich haben Sie Recht. Aber es war nun einmal nicht Ihr Problem, Cole, und das wissen Sie doch auch." Er brummte leicht. "Ja, wahrscheinlich." Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter. Sie war warm, und fast hatte sie das Gefühl, als würde Coles Kraft in ihren Körper strömen und ihr wieder neuen Mut geben. "Geht es Ihnen gut?", fragte er. Sie nickte. "Ich komme schon zurecht." Er drückte leicht ihre Schulter. "Kommen Sie, wir werden Sie nach Hause bringen." "O nein. Das kommt überhaupt nicht in Frage, Sie hätten überhaupt nicht..." Er ließ sie noch nicht einmal zu Ende reden. "Melinda." Er zog seine Hand zurück, und sie wünschte sich auf einmal, dass er das nicht getan hätte und wusste dabei doch genau, dass sie kein Recht hatte, so etwas zu wünschen. "Steigen Sie ein." Sie gab nach. Irgendwie musste sie ja nach Hause kommen, und er bot ihr an, sie mitzunehmen. Wo war da das Problem? "Danke." "Das mache ich gern." Er ging nach vorne und hielt ihr die Beifahrertür auf, wie immer durch und durch ein Gentleman. Sie lächelte Annie zu, die ihren Bauch festhielt. "Cole besteht darauf, mich nach Hause zu fahren", erklärte sie der jungen Frau. Annie erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern sah sie nur mit geweiteten Augen an. Ihr Gesicht war leicht gerötet. Einige feine Strähnen ihres seidigen braunen Haares klebten an ihren Schläfen, und ihr Atem ging unregelmäßig. "Ich, hm ..." Sie schaute nach unten, und Melinda folgte ihrem Blick auf den kurzen Schwangerschaftsoverall, auf dem sich bereits ein feuchter Fleck gebildet hatte.
 
 Melindas Blick wanderte noch tiefer. Eine leicht gelbliche Flüssigkeit lief am Bein des Mädchens hinunter und bildete bereit eine kleine Pfütze auf dem Boden. "Ich ... ich habe nur hier gesessen, die Statuen betrachtet, und plötzlich ist es passiert. Oh Gott, das Baby sollte doch erst in drei Wochen kommen", flüsterte Annie verzweifelt. Sie sah so bestürzt aus, wie Melinda sich fühlte. "Es sieht so aus, als ob das Fruchtwasser wäre", erklärte Cole fachkundig. "Annie, ich glaube, wir müssen zuerst ins Krankenhaus fahren, bevor wir Melinda nach Hause fahren können."
 
 3. KAPITEL Melinda sah ihn erschrocken an. "Sie ... es ...was?" Cole wirkte, als ob er jeden Tag mit so einer Situation konfrontiert würde. "Die Fruchtblase ist geplatzt." Die Fruchtblase. Melinda wusste, was das war. Sie hatte Bücher über Schwangerschaft und Geburt verschlungen, bevor sie ihr Baby verloren hatte. Sie hatte alles über das Wunder begreifen wollen, das in ihr stattfand. "Ich ... weiß das", hörte sie sich murmeln. Cole schaute zu Annie hinüber. "Annie, du weißt, was passieren kann, wenn die Fruchtblase plötzlich platzt." Annie nickte. "Die Nabelschnur kann vorfallen." "Fühlst du irgendetwas? Hast du das Gefühl, dass etwas blockiert ist? Oder rausschaut?" Annie wurde knallrot. "Cole", klagte sie ihn an. "Ich bin doch keine Kuh." Cole lächelte. "Menschen und Kühe haben einige Dinge gemeinsam." Er zog die Augenbrauen hoch. "Nun?" Annie schüttelte den Kopf. "Nein, ich glaube, es ist so weit alles in Ordnung, allerdings spüre ich mehr Druck im Unterleib." "Gut", erwiderte Cole. "Aber trotzdem sollten wir jetzt ins Krankenhaus fahren." Er schaute zu Melinda hinüber, die verwirrt der letzten Unterhaltung zugehört hatte. "Kommen Sie, wir müssen los."
 
 "Ich ... ja. Natürlich." Melinda schwang sich auf den Sitz neben Annie und schloss die Tür. Als Cole zur Fahrerseite hinüberging und einstieg, ergriff Annie plötzlich Melindas Hand und stöhnte laut. "Ich glaube ...", keuchte Annie. "Wehen, ich habe Wehen. Oh Gott ..." Sie drückte Melindas Hand so fest, dass Melinda einen Schmerzensschrei unterdrücken musste. Cole startete den Motor, setzte den Wagen zurück und fuhr den Weg zurück an den Garagen und Tennisplätzen zum Tor. Der Pförtner musste gewusst haben, dass sie kommen, denn es war bereits geöffnet. Als sie schließlich die Straße erreicht hatten, hielt Cole den Wagen noch einmal an und wandte sich Annie zu. "Hast du einen Wunsch, in welches Krankenhaus wir fahren sollen? Bist du bereits in einem untersucht worden und ..." Annie straffte sich ein wenig. "Ich sagte dir doch, dass ich gut für mein Baby gesorgt habe. Jimmy und ich ..." Während Melinda sich noch wunderte, wer Jimmy war, fiel Cole der jungen Frau ins Wort. "Annie, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren." Sein freundlicher Tonfall hatte plötzlich einen stählernen Unterton. "Sag mir einfach, in welches Krankenhaus ich fahren soll." Annie seufzte und verschränkte Melindas Hand mit ihrer. "Es ist das East L.A. General", sagte sie und erklärte Cole, wie er fahren musste. Genau vier Minuten nach der letzten setzte jetzt eine neue Wehe ein. Annie stöhnte und keuchte und presste Melindas Hand, während Cole mit der Konzentration eines Michael Schumacher bei Gelb über Kreuzungen und an behindernden Autos vorbeifuhr. "Oh, ich habe solche Angst", flüsterte Annie, als Cole einmal wieder viel zu schnell eine Kurve nahm und die junge Frau fast auf Melindas Schoß landete.
 
 "Das brauchen Sie nicht", flüsterte Melinda mitfühlend. "Es wird alles gut werden. Sie werden sehen." Als Cole schließlich vor dem hinteren Krankenhauseingang hielt, wollte Annie Melindas Hand immer noch nicht loslassen. "Mein Overall ist ganz durchnässt. Bitte, Melinda, lass mich nicht allein. Ich darf doch du sagen, nicht wahr? Bitte." "Beruhige dich, Annie. Es ist ja alles gut. Ich schwöre, dass ich dich nicht allein lassen werden." Cole suchte Melindas Blick. "Könnten Sie Annie vielleicht hineinbringen? Ich werde parken und dann sofort nachkommen." "Klar", erwiderte Melinda bestimmt und legte einen Arm um Annie. "Komm. Lass uns gehen." Sie nahm ihre Handtasche vom Boden, stieß die Tür auf und kletterte dann vorsichtig mit Annie hinaus und ging mit ihr langsam zur Notaufnahme hinüber. Niemand kümmerte sich um sie, als sie das volle Wartezimmer betraten. Geduldig warteten die kranken und verletzten Menschen darauf, dass sie aufgerufen wurden. Einige Kinder weinten. Melinda fand zwei freie Plätze auf einer schmalen Holzbank und forderte Annie auf, sich hinzusetzen. Sie wollte zum Schalter hinübergehen und eine Krankenschwester bitten, Annie sofort auf die Station bringen zu lassen. Doch Annie hielt ihre Hand fest. "Nein ... nein, bitte. Bleib bei mir." Eine weitere Wehe hatte eingesetzt, und Annie hielt sich mit einer Hand ihren Bauch, während sie mit der anderen Melindas umklammerte. Als sie vorüber war, lehnte Annie sich näher an sie heran. Melinda konnte den Geruch des süßlichen Fruchtwassers wahrnehmen. "Geh nicht weg, Melinda", flüsterte Annie. "Cole kommt gleich. Du wirst sehen. Wir können auf ihn warten." "Aber..."
 
 Annie tätschelte Melindas Hand, ließ sie aber nicht los. "Du wirst sehen. Er wird sich um alles kümmern." Annie sollte Recht behalten. Nach fünf Minuten, in denen die junge Frau eine weitere schmerzhafte Wehe überstanden hatte, kam Cole ins Wartezimmer, und nach weiteren fünf Minuten führte ein Arzt Annie und Melinda zum Untersuchungszimmer. Cole ging zum Schalter hinüber, um die notwendigen Papiere auszufüllen. Der Arzt, der Annie untersuchte, erklärte, dass ihr Gebärmuttermund bereits sieben Zentimeter geöffnet sei. "Na, prima", bemerkte er. "Es läuft alles bestens." "Heißt das, dass mein Baby bald zur Welt kommen wird?" Er lächelte. "Genau das. Sie werden jetzt noch eine Weile in einem Wehenraum warten. Wir werden regelmäßig nach Ihnen schauen und Sie dann, wenn die Zeit gekommen ist, in den Kreißsaal bringen." Annie schaute den Arzt bittend an. "Darf Melinda bei mir bleiben? Ich brauche unbedingt eine Freundin bei mir." Der Arzt lächelte Melinda an, die auf der anderen Seite des Bettes stand. "Ja. Natürlich kann Ihre Freundin bei Ihnen bleiben." Der Wehenraum befand sich im zweiten Stock. In ihm befanden sich drei Betten, die durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Auf dem Tisch an der Wand stand eine Vase mit einem Plastikblumenstrauß. Ein kleines Badezimmer war angeschlossen. Melinda half Annie, sich zu waschen und in das Krankenhausnachthemd zu schlüpfen. Dann faltete sie Annies Kleidungsstücke und steckte sie in den Plastikbeutel, den die Krankenschwester ihr gegeben hatte. Da sie allein im Zimmer waren, brauchten sie den Vorhang nicht zuzuziehen. Annie hatte auch keine große Lust, die ganze Zeit im Bett zu liegen. "Ich gehe lieber etwas herum. Im Stehen kann ich den Druck und die Wehen viel besser aushalten."
 
 So liefen die beiden also eine Weile durchs Zimmer und blieben nur stehen, wenn eine neue Wehe kam. Als Annie schließlich müde wurde, legte sie sich "auf das Bett. Melinda steckte ihr das Kopfkissen zurecht, setzte sich dann auf die Bettkante und hielt die Hand der jungen Frau. "Oh, schau mich nur an", sagte Annie, als Melinda ihr noch ein Kissen hinter den Rücken steckte. "In diesem schrecklichen grünen Ding, stöhnend und keuchend, komme ich mir tatsächlich wie eine Kuh vor." "Nun, ich kann dich beruhigen. Du siehst nicht wie eine aus." "Na, ja, das ist beruhigend, trotzdem mache ich mir Sorgen. Das Baby sollte erst in drei Wochen kommen." Melinda drückte ihr die Hand. "Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Du bist in der siebenunddreißigsten Woche, dein Baby ist fertig ausgebildet. Es muss noch nicht einmal mehr in ein Wärmebettchen. Es wird völlig gesund und normal sein." "Ich weiß ja, dass du Recht hast." Annie seufzte. "Ich bin so dankbar, dass du geblieben bist. Ich habe hier in Los Angeles keine richtigen Freunde." Melinda drückte ihr erneut die Hand. "Ich werde so lange bleiben, wie du mich brauchst", sagte sie spontan und wusste, dass das keine leere Floskel, sondern die Wahrheit war. Nichts würde ihr mehr Freude machen, als Annie beizustehen. "Außerdem hast du Cole. Er ist ein wunderbarer Mann." Annies hübsches, leicht gerötetes Gesicht schien von innen zu leuchten, als sie lächelte. "Ja, das ist er. Nicht jeder hat so einen wundervollen großen Bruder." Melinda musste überrascht ausgesehen haben, denn Annie begann zu kichern. "Ich wusste es. Dein Gesichtsausdruck verrät es mir. Du hast geglaubt, Cole wäre mein..." Sie verstummte, als sie auf ihre Hand blickte, an der ein goldener Ring glitzerte. "Das ist nicht Coles Ring. Es ist Jimmys. Wir haben vor zwei Monaten geheiratet, eine Woche, nachdem ich achtzehn geworden war."
 
 Das reizende Kichern war verschwunden, und Annies Augen, die, wie Melinda es erst jetzt bemerkte, Coles so ähnlich waren, nahmen einen traurigen Ausdruck an. "Jimmy und ich mussten gegen so viele Schwierigkeiten kämpfen. Sobald wir von meiner Schwangerschaft erfahren hatten, begann Jimmy in seinem Job noch eine zusätzliche Schicht zu übernehmen, damit wir genug Geld hatten, um alles bezahlen zu können. Ich arbeitete auch, aber dann wurde mein Bauch zu dick, und der Chef wollte mich nicht mehr weiterbeschäftigen. Weißt du, ein Baby zu bekommen ist nicht billig." Melinda nickte, und Annie fuhr fort: "Jimmy arbeitete so hart, aber selbst mit all den Überstunden bekam er nicht viel Geld. Und dann vor drei Wochen sagte sein Boss ihm plötzlich, dass er ihn nicht mehr brauchen würde. Einfach so, der arme Jimmy. Er ging ganz normal zur Arbeit und ihm wurde grundlos gekündigt. Das war einfach zu viel für ihn. Die Schwangerschaft, die Tatsache, dass er für mich sorgen musste, obwohl er nicht wusste, wie er selbst über die Runden kommen sollte. Nun, er ... vor zwei Wochen ist er dann einfach gegangen." Melinda wurde von Mitgefühl überwältigt und musste die aufsteigenden Tränen hinunterschlucken. Die arme Annie. Melinda selbst wusste nur zu gut, wie man sich fühlte, wenn man in der Liebe so enttäuscht wurde. Annie seufzte. "Gott sei Dank ist dann Cole gekommen. Gestern stand er einfach vor mir. Er war zwar nicht sehr glücklich, als er meinen dicken Bauch sah, aber ich glaube, ich kann damit leben, dass ich ihn enttäuscht habe. Ich wusste nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte." Annie stöhnte, als eine neue Wehe einsetzte. Als sie verebbt war, schaute die junge Frau Melinda an. "Ich weiß, dass du mir gerade erst geholfen hast, es mir auf dem Bett bequem zu machen, aber könnten wir ..."
 
 "... herumgehen? Klar;" Melinda half ihr aufzustehen, und sie liefen wieder langsam im Zimmer hin und her. "Ich nehme an, ich habe mir mein einst so gutes Leben ruiniert", sagte Annie nach einer Weile. "Ich habe Cole enttäuscht, und erst recht meinen Dad." Sie lächelte. Es war ein melancholisches Lächeln, in dem eine herzzerreißende Sehnsucht lag. "Ich liebe meinen Dad. Aber er konnte nie verstehen, warum ich mit Jimmy zusammen war. Jimmy stammt aus keiner guten Familie. Die Säufer-Logans wurden sie überall genannt. Aber es ist doch nicht Jimmys Schuld, dass seine Eltern Trinker waren. Niemand hat sich je um ihn gekümmert oder ihm erklärt, wie wichtig es war, zur Schule zu gehen und eine gute Ausbildung zu haben. Natürlich hat er sich in viele Schwierigkeiten reingeritten. Wer hätte ihm auch eine Richtung im Leben geben sollen? Das änderte sich, als er sechszehn Jahre alt war und mit mir beim Erntedankfest tanzte. Als er mich in die Arme zog, wussten wir auf einmal beide, das wir füreinander bestimmt waren. Oh Melinda; aber leider sieht es jetzt so aus, als ob ich für ihn alles nur noch schlimmer gemacht hätte." Dann erzählte Annie mit leiser Stimme, dass ihr Vater ihr niemals vergeben würde, dass sie mit siebzehn im letzten HighSchool-Jahr mit Jimmy durchgebrannt war. Melinda hörte aufmerksam zu, nickte hin und wieder oder machte eine einfühlsame Bemerkung. Melinda konnte so gut verstehen, was in Annie vorging. War sie nicht selbst für ihre Eltern eine große Enttäuschung? Annie mochte erst achtzehn Jahre alt, ziemlich mittellos sein und aus einer Kleinstadt in Texas stammen, während Melinda zehn Jahre älter war, in einem Luxusapartment in Manhattan aufgewachsen war und Geldprobleme nur vom Hörensagen kannte, aber trotzdem hatten sie und dieses junge naive Mädchen einiges gemeinsam.
 
 Wie Annie, wusste auch Melinda, was es bedeutete, die Erwartungen der Eltern nicht zu erfüllen. In ihrem ganzen Leben war es ihr nie gelungen, Anerkennung von ihrem Vater oder ihrer Mutter zu bekommen. Und wie Annie hatte sie ihr Herz an einen Mann verschenkt, der sie im Stich ließ, als sie ihn am meisten gebraucht hatte. Wie Annie kannte auch sie die langen schlaflosen Nächte und sorgenerfüllten Tage, die eine Frau durchlitt, wenn sie schwanger war und wusste, dass sie ihr Kind allein großziehen musste. Es raubte Melinda fast den Atem, als sie daran dachte, dass sie jetzt vielleicht auch in den Wehen läge, wenn sie keine Fehlgeburt gehabt hätte. Vielleicht wären ihre Babys am selben Tag geboren worden? Annie hatte immer noch nicht aufgehört, Melinda das Herz auszuschütten. "Cole hat den ganzen weiten Weg hierher gemacht, um mich nach Hause zu holen. Und das bereits zum zweiten Mal." "Zum zweiten Mal?" Annie nickte. Sie hatten das schmale Fenster erreicht, drehten nun um und gingen wieder an den Bettenden und dem kleinen Tisch mit den Plastikblumen zurück. "Cole wollte mich bereits vor neun Monaten zurückholen, als ich mit Jimmy fortgelaufen war. Aber damals wollte ich nicht auf ihn hören. Wegen Jimmy. Er wollte nicht mehr nach Bluebonnet zurück. Es liegt mitten in Texas, im Hill Country. Bluebonnet ist eine kleine Provinzstadt, aber meine Heimat. Und Melinda, ... es ist mir egal, was Jimmy getan hat. Dass er mich verlassen hat und das alles. Ich liebe ihn immer noch. Ich werde ihn immer lieben." Danach schwieg Annie. Sehnsucht und Hoffnungslosigkeit lagen in ihren Augen. "Aber jetzt, da Jimmy mich verlassen hat, wünschte ich mir, dass ich wenigstens nach Hause gehen könnte. Aber das geht nicht. Wegen meines Dads. Er hat vor einer Weile einen Schlaganfall erlitten. Cole meint, es wäre nicht meine Schuld, aber ich weiß, dass Daddy ihn nicht
 
 bekommen hätte, wenn ich nicht mit siebzehn fortgelaufen wäre. Und es würde ihm den Rest geben, wenn ich jetzt mit Kind ohne Ehemann nach Hause käme." "Vielleicht täuschst du dich", sagte Melinda sanft. "Vielleicht würde er dich sogar verstehen." Sie legte so viel Überzeugung in ihre Worte, wie sie aufbringen konnte. Ihre Eltern hatten es auch nicht verstanden, dass sie ihr Kind behalten wollte, obwohl Christopher Blayne, der bereits zwei erwachsene Kinder hatte, auf keinen Fall noch einmal Vater werden wollte. Annie seufzte und schüttelte den Kopf. Dann stöhnte sie auf, als eine weitere Wehe einsetzte. Während Annie ihrer Freundin fast die Hand zerquetschte, half Melinda der jungen Frau, die Wehe zu veratmen. "Vielleicht sollte ich mich doch wieder hinlegen", erklärte Annie, nachdem sie auch diese Wehe überstanden hatte. Kaum hatte Melinda ihr einige Kissen in den Rücken gesteckt, damit sie bequem lag, kam eine Krankenschwester herein, um Melinda zu untersuchen. "Sie müssen sich noch ein wenig gedulden", erklärte sie Annie mit einem freundlichen Lächeln und verschwand wieder. Nach einer Weile betrat Cole das Zimmer. Er war so vital und gut aussehend, so vertrauenerweckend und fähig, dass sie plötzlich von dem Wunsch erfüllt war, sie könnte noch einmal so naiv wie Annie sein und an die Liebe auf den ersten Blick glauben. An eine Liebe, die so groß war, dass sie bereit wäre, dem Mann ihrer Träume überallhin zu folgen, in die gefährlichen Straßen von Los Angeles oder in ein Provinznest in Texas - eben dorthin, wohin ihre Liebe sie rief. "Dein Gynäkologe wird bald kommen", erklärte er Annie. Dann setzte er sich Melinda gegenüber und hielt Annies freie Hand. Stunden vergingen. Stunden, in denen Annie entweder durch das Zimmer lief oder auf dem Bett saß und an Eisstücken lutschte, die die Krankenschwester gebracht hatte. Melinda
 
 erschien es, als ob es auf dieser Welt nur noch sie vier gab Annie, Cole, Melinda und das Baby, das darauf wartete, geboren zu werden - nur hin und wieder kam eine Krankenschwester oder ein Arzt herein. Zwischen den Wehen, die immer heftiger wurden, redeten sie ein wenig, und Melinda erfuhr, warum Cole so erstaunlich ruhig geblieben war, als Annies Fruchtblase platzte. Er war Tierarzt und hatte schon viele Kälber, Fohlen und Lämmer zur Welt gebracht, sogar ein paar Lamas. "Aber niemals deine eigene Nichte oder deinen Neffen", erinnerte Annie ihn. "Das stimmt", gab er ihr mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme Recht. "Und ich habe noch nie eine so hübsche Mutter wie dich gesehen, Annie." Er schenkte seiner Schwester einen liebevollen Blick und sah dann zu Melinda hinüber. "Ich bin sehr froh, dass Sie geblieben sind." Und das war sie auch. So froh. Und so dankbar. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, jetzt zu gehen. Nichts war wichtiger, als Annies Hand in ihrer zu spüren, das Gefühl zu haben, Teil von etwas Großem und Wundervollem zu sein. Dass sie helfen konnte. Dass sie gebraucht wurde. Der demütigende Vorfall in Evelyn Eriksons geschmackloser Villa schien vor hundert Jahren geschehen zu sein. Nein, vor fünfhundert, vor tausend Jahren. Was dort passiert war, zählte nicht mehr. Das hier zählte. Manchmal kam Melinda es so vor, als könnte sie das Herz von Annies Baby schlagen hören, während es sich seinen Weg hinaus in die Welt kämpfte. Das Herz ihres eigenen Babys hatte nur zu schnell zu schlagen aufgehört. Aber dieses Baby ... dieses Baby hier würde leben. Dieses Kind musste leben. Melinda wusste es einfach. Es sollte atmen, schreien, lachen, die Wärme und den Schutz spüren, die die Arme einer liebenden Mutter boten.
 
 Während dieser Stunden, in denen die Zeit ihre Bedeutung verloren hatte, trafen sich immer wieder Coles und Melindas Blicke. Manchmal lächelte er, manchmal sah er sie einfach nur unverwandt an, den Blick offen und ehrlich, ein Mann, der wusste, was er wollte. Schließlich wurde Annie in den Kreißsaal gebracht. Die werdende Mutter wollte, dass Melinda und Cole sie begleiteten, aber die Krankenschwester erklärte ihr, dass nur eine Person erlaubt sei. Also ging Cole mit hinein, und Melinda setzte sich in den kleinen Warteraum am Ende des Ganges. Während sie auf der harten Bank saß, viel zu oft auf die Uhr schaute und Frauenjournale durchblätterte, musste sie wieder an die traurigen Tatsachen ihres eigenes Lebens denken. Ihr Wagen lag irgendwo verbeult an einer Straßenecke von Los Angeles, und sie hätte sich bereits um drei Uhr mit den abgewiesenen Dessous und dem Eingeständnis einer Niederlage im forever Eve bei Rudy zurückmelden sollen. Zumindest sollte sie Rudy jetzt anrufen. Er war jetzt nicht mehr im Geschäft, aber sie könnte ihn über sein Handy erreichen. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, seine Nummer zu wählen. Sich mit Rudy auseinander zu setzen war das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte. Er würde bis morgen auf seine Ware und die schlechten Neuigkeiten warten müssen. Es war bereits nach Mitternacht, als Cole endlich hereinkam. Sie erhob sich, legte die Zeitschrift, in der sie gerade gelesen hatte, auf den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an. Sein Gesicht war ernst, zu ernst... Es ist etwas passiert, fuhr er ihr durch den Kopf. Oh Gott, etwas ist falsch gelaufen ... Und dann erschien ein leichtes Lächeln auf Coles Gesicht. "Es ist ein Junge", erklärte er. "Er ist gesund und wiegt sechs Pfund und zweihundertfünfzig Gramm." "Und Annie ..." "Sie hat alles gut überstanden."
 
 4. KAPITEL Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis Annie und das Baby schließlich auf ein Zimmer gebracht wurden. Erst dann konnten Cole und Melinda zu ihnen. Annie saß von Kissen gestützt im Bett. Jemand hatte daran gedacht, ihr das Haar zu bürsten, aber es schien, als hätte die Anstrengung der Geburt ihm den Glanz gestohlen. Ihr hübsches Gesicht war schmal, dunkle Schatten lagen um ihre Augen. Und doch fand Melinda, dass sie noch nie etwas Schöneres in ihrem Leben gesehen hatte als die junge Annie Logan mit ihrem Baby im Arm. Annie schaute liebevoll auf das Baby und dann mit einem Lächeln zu ihrem Bruder, der den ganzen Weg von Texas hierher gekommen war, um bei ihr zu sein, wenn sie ihn am meisten brauchte. "Na, wie geht es dir, meine Kleine?" "Ich bin müde, und ich habe Schmerzen an Stellen, die mir zuvor gar nicht bewusst gewesen sind. Aber ich fühle mich wundervoll." Sie glitt mit dem Blick zu Melinda hinüber. "Ich habe es geschafft", flüsterte sie, immer noch benommen, aber unendlich stolz. "O ja, das hast du", erwiderte Melinda. "Komm her und sieh ihn dir an."
 
 Das musste sie Melinda nicht zweimal sagen. Sie ging auf die andere Seite, und Annie hob ihr das Baby ein wenig entgegen. Melinda schaute in das kleine, runzelige Gesicht mit der winzigen süßen Nase. Der Kleine gähnte, verzog seinen Rosenmund und seufzte dann. "Das habe ich gut gemacht, nicht wahr?" "O Annie. Das hast du wunderbar gemacht." Annie hob das Baby noch höher. "Hier. Nimm ihn." Melindas Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. "Bist du sicher?" "Ja, natürlich." Als Melinda sich vorbeugte, legte Annie ihr das winzige Bündel vorsichtig in die Arme. Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete Melinda, als sie die Wärme des Babys durch die Decke spürte. Und wie leicht es war. "Er ist unglaublich schön", flüsterte sie, während sie ihn näher an ihre Brust schmiegte, den Kopf beugte und seinen süßen Babyduft einatmete. Unwillkürlich bewegte der Säugling den Kopf, als wollte er nach Milch suchen, und Melinda wurde von der Sehnsucht erfüllt, ihm das geben zu können, was eine Mutter gab. Was auch sie geben könnte, wenn nicht... "Ich werde ihn James nach seinem Vater nennen", verkündete Annie. Melinda sah auf und bemerkte, wie hart Coles Gesichtsausdruck geworden war, und sie wusste, was er dachte, als ob er es laut ausgesprochen hätte. Er wollte nicht, dass Annies Baby den Namen des Mannes trug, der sie verlassen hatte. Melinda schaute zu ihm hinüber und nickte dann. "Das ist ein hübscher Name für einen Jungen." Cole sah sie an, und sein Gesichtsausdruck wurde noch angespannter, doch Melinda hatte nicht vor, sich von Steinern Eigensinn beeindrucken zu lassen, und hielt seinem finsteren Blick stand. Und langsam verschwand der Zorn aus seinen Augen und die alte Freundlichkeit kehrte zurück.
 
 "Na, gut." Er seufzte resigniert. "Also James, wenn du es willst." "Ja, das will ich", erwidert Annie. "Und sein zweiter Name soll Brady sein, wie Daddys zweiter Name. Wir können ihn ja Brady rufen. Was hältst du davon?" Cole nickte. "Brady ist okay." Annie sank erschöpft in die Kissen zurück. "Gut. Nimm jetzt deinen Neffen auf den Arm." Melinda trug das Baby zu seinem Onkel und ignorierte das schmerzliche Gefühl des Verlustes, als sie ihm den Kleinen reichte. Cole schaute auf das Baby. "Hallo, Brady, wie geht es dir, Junge?" Das Baby gab einen leisen gurgelnden Laut von sich. Annie lächelte, und Cole und Melinda mussten leise lachen. Es schien tatsächlich so, als ob der Säugling geantwortet hätte. Dann wandte sich Cole an Melinda. "Es ist wohl besser, wenn wir uns eine Telefonkabine suchen und den Abschleppdienst anrufen." Er hatte Recht. Annie war erschöpft, und es wurde Zeit zu gehen. Trotzdem drängte sie ihr naives Herz dazu, noch länger zu bleiben. Nach allem, was seit dem Unfall passiert war, hatte Melinda das Gefühl, es würde ein unsichtbares Band zwischen ihr, Annie, Brady und auch Cole bestehen. Aber ihre Armbanduhr zeigte, dass es bereits ein Uhr morgens war. Ein Uhr. Zeit, um sich wieder um ihr eigenes Leben zu kümmern, und die drei ihres leben zu lassen. "Ich werde ein Taxi rufen", erklärte sie. Cole warf ihr einen müden Blick zu. "Mittlerweile sollten Sie begriffen haben, dass es keinen Sinn hat, noch einmal mit diesem Unfug anzufangen." "Aber..." "Melinda", unterbrach Annie sie. "Du weißt doch, wie er ist. Er wird sich um dich kümmern, ob du es jetzt willst oder nicht.
 
 Außerdem möchte ich dich und Cole bitten, euch endlich zu duzen. Du hast mir die Kraft gegeben, die Wehen durchzustehen, damit ich diesen kleinen Jungen auf die Welt bringen konnte, und wirst deshalb für immer meine Freundin sein. Und daher auch Coles." Cole nickte nur. Melinda fuhr sich nervös durchs Haar. "Natürlich duze ich deinen Bruder, wenn du es willst. Und wenn Cole mich unbedingt retten will, bitte. Aber ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen." Er sah sie mit glitzernden Augen an. "Dann wäre ja alles geklärt", sagte er, ging zu Annie hinüber und legte ihr Brady vorsichtig in den Arm. "Ich werde morgen Mittag wieder bei dir sein", versprach er. "Ruf mich an, bevor du kommst", bat sie. "Ich brauche noch einige Dinge. Die Schlüssel zu meinem Apartment sind in meiner Handtasche, die ..." "... noch im Wagen ist. Ich weiß." "Ich habe einen kleinen Koffer gepackt. Er steht im Wandschrank in der ..." "Ich werde dich anrufen, Annie. Du kannst mir dann noch einmal erklären, wo ich alles finde." Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. "Einverstanden. Das hört sich gut an." Dann sah sie zu Melinda hinüber. "Es ist verrückt. Gestern kannte ich dich noch gar nicht, und jetzt habe ich das. Gefühl, dass du meine beste Freundin bist. Du kommst mich doch besuchen, nicht wahr?" Melinda nickte. "Wie wäre es, wenn ich morgen Nachmittag vorbeikomme?" "Großartig. Ach, jetzt fällt mit ein, dass ich nie gefragt habe, wie dein Verkaufsgespräch lief." Cole und Melinda sahen sich an. "Nicht besonders erfolgreich", erklärte Melinda schließlich.
 
 "Das tut mir Leid", erwiderte Annie. "Und zu allem Unglück ist dein Wagen auch noch fast zu Schrott gefahren .." "Mach dir keine Sorgen. Der Tag war weit entfernt davon, ein großer Verlust zu sein. Ich habe dich und Cole getroffen. Und Brady ist geboren worden." "Ja." Annie gähnte erneut. "Ja, alles zusammen war es ein etwas chaotischer, aber wirklich wundervoller Tag." Cole ergriff Melindas Arm. Ein prickelnder erregender Schauer durchfuhr sie. Das habe ich nicht gespürt, bot sie diesem Gefühl sofort Einhalt. "Gute Nacht, Annie", sagte Cole. Annie gähnte zum dritten Mal. "Nacht. Ruf mich an." "Das werde ich." Bevor sie das Krankenhaus verließen, rief Melinda den Automobilclub an, dessen Mitglied sie war. Sie erklärte, wo ihr Wagen sich befand, und die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung erklärte ihr, dass sie zu ihrem Wagen fahren sollte und der Abschleppwagen gleich eintreffen würde. Der BMW stand noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte, und nachdem der Abschleppwagen gekommen und die Formalitäten erledigt waren, bot Cole sich an, sie nach Hause zu bringen. Es war nicht nötig, sie hätte auch mit dem Abschleppwagen nach Hause fahren können, aber als Cole vorschlug, dass sie auf dem Weg nach Hause noch etwas essen könnten, wurde ihr auf einmal bewusst, wie hungrig sie war. Sie hatte seit gestern Morgen nichts mehr zu sich genommen. "Also gut", gab sie nach. Sie fanden auf dem Sunset ein Restaurant, das rund um die Uhr geöffnet war. Melinda entschied sich für zwei Eier, Waffeln und koffeinfreien Kaffee. Cole bestellte ein Chiliomelett mit Toast und Speck, ein Steak, ein großes Glas Milch und zum Nachtisch ein Stück Apfelkuchen.
 
 "Ich muss bei Kräften bleiben", sagte er trocken, als die Kellnerin die umfangreiche Mahlzeit vor ihm abstellte. Er nahm die Gabel und das Messer auf und begann zu essen. Melinda folgte seinem Beispiel. Von wenigen Bemerkungen abgesehen, aßen sie schweigend. Aber es war ein angenehmes Schweigen, die Art, wie man sie mit guten alten Freunden teilt. Es war bereits vier Uhr morgens, als sie Melindas Haus erreichten, das in den Canyons über dem Sunset Boulevard lag. Nachdem Cole in ihrer Auffahrt hinter ihrem beschädigten BMW geparkt hatte, wandte sie sich ihm zu und wollte ihm danken und Gute Nacht sagen. Aber irgendwie schien das nicht richtig zu sein. Oder vielleicht wollte sie ihn einfach nicht gehen lassen. Vielleicht wollte sie sich noch nicht eingestehen, dass diese seltsame magische Nacht jetzt ein Ende gefunden hatte. Er legte einen Arm auf das Lenkrad und schaute sie an. Das Licht vom Armaturenbrett beleuchtete sein markantes, so sympathisches Gesicht, und in seinem Blick lag eine Frage, die sie auf keinen Fall aussprechen wollte. "Möchtest du, ich meine ... noch hereinkommen?" Die Frage war draußen, bevor sie sie noch zurückhalten konnte. "Auf eine Tasse Kaffee?" Dabei war Kaffee wohl das Letzte, was beide im Moment brauchten. "Ja, gern." Nachdem beide ausgestiegen waren, gingen sie den Weg zu ihrem Haus hinauf, und Melinda war sich der Wärme der Nacht und des sanften Rauschens des Windes in den Eukalyptusbäumen bewusst. Über ihnen in den Zweigen sang einsam ein Vogel. Ihr hübsches eingeschossiges Haus war mit Holz verkleidet und besaß ein graues Schieferdach. Sie hatte es vor zwei Monaten gekauft, als sie nach Los Angeles gekommen war, um ein neues Leben zu beginnen. Ihr hatte seine Schlichtheit gefallen und die Art und Weise, wie es sich der Landschaft anpasste.
 
 Die Verandalaternen, die sich in der Dämmerung automatisch einschalteten, warfen ihr goldenes Licht auf die Haustür, vor der links und rechts üppige exotische Blumen in Kübeln wuchsen. Als Melinda die Tür aufgeschlossen hatte, bemerkte Cole, dass sie die Schachteln im Wagen vergessen hätten. Also schaltete Melinda nur rasch den Alarm aus und ging dann wieder mit Cole zum Jeep, um die Dessous zu holen. Nach getaner Arbeit führte sie Cole in das große Wohnzimmer, das das Herz des Hauses bildete. Er ging sofort auf die Glasschiebetüren zu, die zur Terrasse führten. Von dort aus hatte man einen wundervollen Blick über den bewaldeten Canyon. Er blieb bei den Türen stehen und schaute auf den mondbeschienenen Canyon, an dessen Saum nur einige Lichter von Häusern zu sehen war. Melinda zögerte einen Moment und schaute auf seine breiten Schultern. Er schien auf einmal so nachdenklich, und sie fragte sich, ob sie etwas sagen sollte. Aber ihr fiel nichts ein, und sie ging dann zu der Bar hinüber, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Sie gab Wasser in den Behälter der Kaffeemaschine, legte einen Filter ein und maß das Kaffeepulver ab. Als sie schließlich die Maschine einstellte, hörte sie, wie Cole sich umdrehte und zu ihr hinüberging. Er blieb einen halben Meter entfernt von ihr stehen, und sie konnte seine Nähe und seinen Blick auf ihrem Rücken spüren ein aufregendes und zur gleichen Zeit beunruhigendes Gefühl. Sie drehte sich um und lächelte ihn an. "Es dauert nur noch wenige Minuten", erklärte sie. "Gut." Hinter ihr begann die Kaffeemaschine zu brodeln. "Hättest du gern ... ich weiß nicht, vielleicht einen Toast oder irgendetwas anderes?" "Ich glaube, das Essen, das ich gerade im Restaurant zu mir genommen habe, sollte eine Weile reichen."
 
 "Nun, das kann ich mir vorstellen." Gegen ihren Willen entfuhr ihr ein albernes Kichern, doch er sah sie weiterhin ernst an. Schließlich konnte sie es nicht mehr aushalten. "Was ist, Cole?" Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. "Du hast heute Abend noch nicht sehr viel über dich erzählt." Sie trat zurück, bis sie gegen den Schrank stieß, und fühlte sich auf einmal in die Enge getrieben. "Was willst du wissen?", fragte sie und wunderte sich selbst, dass es ihr gelang, wenigstens einigermaßen ungezwungen zu klingen. Er warf einen Blick um sich, schaute auf die handgemalten Kacheln, die teure Einbauküche und das große, geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. "Das hier ist wirklich ein nettes Haus. Und der Wagen, den ich mit meinem Jeep gerammt habe, war auch nicht zu verachten. Es sieht so aus, als ob du keine Geldprobleme hättest." Was sollte sie darauf antworten? Sie zuckte die Schultern. "Du hast Recht, ich habe keine." "Du bist also ein reiches Mädchen." "Ich bin finanziell unabhängig", erklärte sie etwas zu rasch. Unter wäre fast unter ihren Worten zusammengezuckt. Das hätte auch aus dem Mund ihrer Mutter kommen können. Er schaute sie unverwandt an. "Ich bin nicht reich, ich glaube, in dem Punkt hast du mich geschlagen." Sie wusste nicht, was sie mit den Händen tun sollte, und faltete sie schließlich. "Cole." Erneut stieg ein albernes Lachen in ihr auf, und sie schluckte es rasch hinunter. "Ich habe nicht die Absicht, dich in irgendwas zu schlagen." "Um so besser." Dann spielte ein leichtes Lächeln um seinen Mund. "Gibt es einen Mann, der einen besonderen Platz in deinem Leben einnimmt?" "Nein. Keinen Mann, und schon gar keinen, der einen besonderen Platz einnimmt."
 
 Jetzt wirkte er amüsiert. "Keinen Mann?" "Genau das habe ich gesagt." Er trat noch näher, und sie rückte von ihm ab, bis sich die Schrankkante in ihren Rücken bohrte. Es gab kein Entkommen. Aber wollte sie ihm überhaupt entkommen? Auf einmal war sie sich bewusst, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Warum? Als Selbstschutz? Vor wem oder was wollte sie sich denn schützen? Sie ließ die Arme zur Seite fallen und fühlte sich auf einmal sehr verletzlich. Er war so nah, dass sie seinen würzigen, sehr männlichen Duft wahrnehmen konnte. Sie wusste, dass er sie gleich berühren würde. Jetzt wäre die letzte Möglichkeit, doch noch die Flucht zu ergreifen. Aber sie versuchte es erst gar nicht. Und dann geschah, was sie erwartet hatte. Er berührte sie. Er legte die Hände um ihr Gesicht. Und zwar so sanft und zärtlich, dass ein sehnsüchtiges Verlangen sie durchströmte. Sie wusste, dass sie jetzt gehen sollte, aber sie brachte es nicht fertig. Die Wärme seines Körpers und sein Duft hielt sie gefangen. Er vermischte sich mit dem Aroma des Kaffees hinter ihnen, und sie stellte sich vor, wie es wäre, mit ihm morgens im Bett zu frühstücken, ihn zu küssen und dann ... "Oh Gott." Seine Stimme war ein wenig rau. Sein Mund war ihrem jetzt so nah, dass sie seinen Atem spürte. "Du bist so schön, dass es einem Mann schwer fällt, seine Hände bei sich zu behalten." Sie spürte, dass die Worte ernst gemeint waren, und sie berührten sie mehr als jedes Kompliment, das sie zuvor erhalten hatte. Dann lächelte er. "Ja, du bist so schön, dass es wehtut, und dazu noch wohlhabend. Wow, was für eine Mischung." Sie zuckte innerlich zusammen. "Ich bin eben das Mädchen, das alles hat", sagte sie schroffer, als sie es beabsichtigt hatte, und wünschte sich sofort, es nie gesagt zu haben. Na klar, ich
 
 habe alles, dachte sie ironisch. Alles, außer Liebe und Freundschaft und einer Arbeit, die mir etwas bedeutet ... und einem winzigen Bündel, das ich in meinen Armen halten kann und ... "Du bist ein richtiges Großstadtmädchen, nicht wahr?", sagte er ganz nah an ihrem Mund. "Hm", flüsterte sie. "Ich bin in Manhattan geboren und aufgewachsen." Eine der seidigen Haarsträhnen hatte sich aus ihrem Nackenknoten gelöst, und er spielte kurz damit, bevor er einen Schritt zurücktrat und sie freigab. Warte, du hast mich noch nicht einmal geküsst, hätte sie am liebsten laut geschrien, aber irgendwie gelang es ihr, diese dumme Bemerkung zurückzuhalten. "Hast du jemals Lust gehabt, aufs Land zu ziehen?" "Nie." War sie verrückt geworden? Nicht nur, dass sie sich danach sehnte, dass er sie küsste. Nein, sie bedauerte auch auf einmal, nie den Wunsch gehegt zu haben, auf dem Land zu leben. "Vielleicht würde es dir dort gefallen. Du solltest es einmal versuchen." "Ich habe es schon versucht, danke. Mein Bruder leitet im Nordosten von Wyoming eine Ranch. Es ist die Familienranch. Sie ist bereits seit mehreren Generationen im Besitz der Bravos. Während meiner Kindheit bin ich ein- oder zweimal im Jahr dorthin gefahren, aber nur weil mein Großvater darauf bestanden hat." "Nur deshalb." "Richtig." "Wolltest du nicht hinfahren?" "Genau. Und ich war nicht die Einzige. Meine Eltern wollten ebenfalls nichts mit der Ranch zu tun haben. Aber Großvater hat darauf bestanden, dass seine Enkelkinder das kennen lernen, was seine Kinder verschmähen."
 
 "Im Nordosten von Wyoming? Ich habe gehört, das soll ein wunderschöner Landstrich sein." "Vielleicht. Aber ich erinnere mich nur an den ständigen Wind, an jede Menge Kühe und an die Kojoten, die nachts geheult haben. Man kann dort lange suchen, bis man ein wirklich gutes Restaurant findet und exklusive Geschäfte ..." Sie winkte ab. Sie wusste wie oberflächlich sie klang, und redete sich ein, es wäre ihr egal. "... nun, die existieren erst gar nicht." "Es gibt Wichtigeres im Leben als Restaurants und Geschäfte", bemerkte er freundlich. Sie zuckte die Schultern. "Klar. Gute Museen. Broadway Shows. Der Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center." Er legte leicht den Kopf zur Seite und sah sie herausfordernd an. "Wenn New York dein Zuhause ist, was suchst du dann hier am Pazifik?" Sie spürte, wie ihr für einen Moment die Gesichtszüge entglitten. "Ich bin hier, weil ... weil ich neu anfangen wollte." Sie zuckte die Schultern. "Aber ich muss zugeben, dass es nicht besonders gut gelaufen ist." Er zog sie an sich heran, und sie machte keine Anstalten, sich zur Wehr zu setzen. Ein prickelnder Schauer durchlief sie, als er sie an seine Brust zog. "Ein neuer Anfang?" Sie nickte und schaute ihn an. Es tat so gut, seine Arme um sich zu spüren. "Ich bin kein sehr erfolgreicher Mensch", hörte sie sich sagen. "Und ich dachte, wenn ich noch einmal weit weg von zu Hause neu beginnen würde, wäre ich in der Lage..." Ihr Atem ging flach und zu schnell. Sie hatte vollkommen vergessen, was sie sagen wollte. Sein Mund berührte jetzt fast ihre Lippen. "Du bist eine gute Frau, Melinda Bravo. Ich habe dich gestern beobachtet, und ich sah, wie du bist. Du hast das Herz auf dem richtigen Fleck." "Oh Cole. Du kennst mich nicht. Ich bin nur eine ..."
 
 Ihr Satz blieb unvollendet, denn genau jetzt küsste Cole sie. Zärtlichkeit. Wie eine wundervolle Blüte, die sich langsam öffnete, drang dieses Wort in ihre Gedanken. Cole war so sanft, und gleichzeitig ging solch ein Verlangen von ihm aus, dass sie vor Sehnsucht fast dahinschmolz. Es war ein überwältigendes Gefühl. Sie sollte ihn jetzt von sich stoßen. Aber sie konnte es nicht. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Aber nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit dem Herz und ihrem ganzen Sein. Er liebkoste ihren Mund mit den Lippen, brachte sie dazu, sie zu öffnen. Ihr Zungen trafen sich, und sie seufzte. Leise stöhnend ließ sie es geschehen. Konnte so etwas wirklich passieren? Sie war fast dreißig. Sie hatte bereits einen Mann geliebt und mit ihm gelebt. Sie hatte geglaubt, sie wüsste alles übers Küssen. Aber das war ein Irrtum gewesen. Denn so war sie noch nie geküsst worden, so intensiv, und doch so zärtlich und hingebungsvoll. Cole küsste sie, als wenn allein ihr Kuss ihm den Himmel auf Erden bescheren würde, als ob nur noch sie und nichts anderes auf der Welt mehr zählen würde. Die Kaffeemaschine blubberte zum letzten Mal, und dann herrschte absolute Stille, die nur von ihren leisen Seufzern unterbrochen wurde. Schließlich hob Cole den Kopf und sah sie an, während er ihr mit der Hand über den Rücken strich. "Melinda", flüsterte er, und ihr Name hörte sich aus seinem Mund wie ein Versprechen an. Er rückte mit seinem Mund bereits wieder näher, als Melindas Verstand plötzlich einsetzte. Nein, warte. Es war nicht richtig, mit diesem fremden Cowboy, den sie erst wenige Stunden kannte, hier in ihrer
 
 Küche zu stehen. Irgendwie brachte sie genügend Kraft auf, um die Hände gegen seine Brust zu stemmen. "Ich finde, das ... das ist keine gute Idee", stotterte sie. "Wir kennen uns viel zu kurz, und wir haben nichts Gemeinsames." "So?" "Ja, diese Beziehung hätte keine Zukunft." "Bist du sicher?" "Oh Cole ... ich versuche nur zu sagen, dass ich mich im Moment in einem schwierigen Abschnitt meines Lebens befinde. Ich muss herausfinden, wer ich bin und was ich eigentlich will. Das Letzte, was ich jetzt in meinem Leben gebrauchen kann, ist..." "... ein Mann?" "Richtig." Er schaute sie nur an. "Es tut mir Leid, Cole", fuhr sie rasch fort. "Aber es stimmt. Das, was ich im Moment am wenigstens gebrauchen kann, ist eine Beziehung." Er glitt mit dem Blick über ihr Gesicht. "Stimmt das? Bist du da auch ganz sicher?" "Ja", zwang sie sich zu sagen. "Ganz sicher." Er sog tief die Luft ein, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. "Ich glaube, es wird Zeit, dass ich gehe." Nein! rief eine kindische Stimme in ihrem Inneren. Nein, bitte geh nicht! "Ich ... was ist mit dem Kaffee?" Er sah sie weiterhin unverwandt an. "Es ist besser, wenn wir es so lassen, wie es ist." Sie senkte leicht den Kopf und presste die Lippen zusammen, aus Angst, sie würde ihn doch noch anflehen zu bleiben. "Das war vielleicht eine Nacht", bemerkte er. Sie hob das Kinn und sah ihn an. "Ja, das war es", sagte sie mit fester Stimme.
 
 Er fuhr sich mit der Hand durchs das Haar. "Danke, dass du da warst, als mein Neffe geboren wurde. Es hat Annie sehr viel bedeutet." "Ich werde sie morgen besuchen." Sie hatte die Freude, die in diesen spontan ausgesprochenen Worten lag, nicht kaschieren können. "Ich habe es ihr versprochen", fügte sie rasch hinzu, als ob sie sich verteidigen müsste. Er warf ihr erneut einen prüfenden Blick zu, und ihr Herz krampfte sich in ihrer Brust zusammen. Jetzt würde er ihr bestimmt sagen, dass sie nicht kommen sollte. Aber das tat er nicht. "Darüber wird sie sich bestimmt freuen", sagte er statt dessen. "Ich werde dir dann meine Versicherungsnummer geben." "Prima." Sein Blick war immer noch viel zu intensiv, und sie kam fast in Versuchung, ihn doch noch zu bitten zu bleiben. Aber ihr Wille war stärker als ihr verräterischer Körper, der sich nach Coles Küssen sehnte. "Gute Nacht", stieß sie hervor und presste dann die Lippen fest zusammen. Doch noch lange, nachdem er gegangen war, stand sie wie erstarrt auf demselben Fleck und schaute auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte.
 
 5. KAPITEL Als Melinda am nächsten Tag Rudys Boutique verließ, hatte sie gerade erfahren, dass sie arbeitslos war. Rudy hatte ihr gekündigt. Evelyn Erikson hatte darauf bestanden, dass er sie entließ, wenn er noch eine Chance wollte, seine Dessous an sie zu verkaufen. Melinda winkte ein Taxi herbei und musste zugeben, dass sie sich eigentlich ganz gut fühlte. Irgendwie war dieser Job sowieso nicht der richtige Mr sie gewesen. Eigentlich hatte ihr das Schicksal nur einen Gefallen getan. Entschlossen, sich auf keinen Fall die gute Laune Verderben zu lassen, ließ sie sich zu einem Mietwagenverleih bringen und fuhr dann mit dem Mietwagen zum besten Babygeschäft der Gegend. Sie kaufte eine komplette Babyausstattung vom Hemdchen über den Strampler bis zur Mütze, einen lustigen weichen Stoffhasen und einen Babysitz für den Wagen. Schließlich besorgte sie noch einen riesigen Blumenstrauß und fuhr dann zum Krankenhaus. Annies Gesicht leuchtete auf, als sie Melinda hereinkommen sah. "Du kommst aber früh. Ach du meine Güte, und du hast auch noch Blumen mitgebracht. Sind die hübsch. Und einen Stoffhasen ... Melinda, das hättest du nicht zu tun brauchen." "Ich weiß, aber ich wollte es." Melinda dachte an die Geschenke, die sie im Wagen gelassen hatte. Sie konnte es kaum erwarten, sie ihr zu zeigen. Annie würde sich bestimmt freuen.
 
 Cole saß in einem Stuhl an Annies Bettende, die Beine lang von sich gestreckt und übereinander geschlagen. Melinda schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. "Hallo, Cole." Er nickte, zog die Beine an und straffte sich. Melinda wandte sich rasch von ihm ab und ging zum Waschbecken hinüber, um die Blumen in eine Vase zu stellen. Ihr war ein wenig schwindlig, sie fühlte sich atemlos und aus irgendeinem albernen Grund sogar ein wenig schuldig. "Oh. Wo ist das Baby?" Annie lachte. "Keine Sorge, man hat es mir nicht gestohlen. Er ist nur bei der Abschlussuntersuchung. Cole, nimm die Vase mit den Blumen und Bradys neuen Bunny und stell sie auf das kleine Regal dort drüben." Cole erhob sich und ging zu Melinda hinüber. Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln und hielt für einen Moment den Atem an, als er ihr die Vase und den Hasen aus den Händen nahm. Ohne auch nur eine Sekunde länger bei ihr zu verweilen, ging er zum Regal hinüber und stellte die Sachen darauf. "Wie möchtest du es? So?", fragte er seine Schwester. "Ja, so ist es gut." Melinda schaute Annie an und runzelte die Stirn. "Kannst du heute schon das Krankenhaus verlassen?" "Ja", erwiderte Annie. "Und mach nicht solch ein besorgtes Gesicht. Brady und mir geht es bestens." Cole nahm nicht wieder Platz, sondern blieb bei seinem Stuhl stehen. "Annie, ich glaube, ich fahre mal los und kaufe einen Babysitz fürs Auto." Melinda hatte keine andere Wahl mehr. Sie würde ihre Überraschung preisgeben müssen. "Das wird nicht notwendig sein." Annie und Cole sahen sie fragend an. "Nun, ihr braucht keinen mehr", erklärte sie. "Ich meine, ich habe bereits einen gekauft." Annie kicherte ungläubig. "Einen Babysitz? Nein!" "Doch. Und auch noch ein paar andere Dinge."
 
 "Oh Melinda. Das solltest du nicht. Du kannst doch nicht..." "Doch, ich kann." Sie warf Cole einen trotzigen Blick zu. "Und ich habe es getan. Also brauchen wir nicht mehr darüber zu reden." Es entstand ein Schweigen, und Melinda konnte Coles Missbilligung spüren. Sie vermied es, ihn anzusehen, und schaute statt dessen mit bittendem Blick zu Annie hinüber. "Nun komm schon. Es war mein Wunsch, und ich kann es mir leisten. Glaube mir." Annie stieß einen kleinen Schrei aus und öffnete die Arme. "Komm her, komm her zu mir." Melinda beugte sich über das Bett, und Annie schlang die Arme um sie. Wie gut es tut, die Arme einer Freundin um sich zu spüren, dachte Melinda, als sie die Umarmung erwiderte. "Du bist mir also nicht böse?", flüsterte sie in Annies Haar. "Nein. Es ist in Ordnung. Und danke, vielen Dank." "Ich habe es so gern gemacht." Sie ließ Annie los und straffte sich. "Ich hatte solchen Spaß, diese Sachen auszusuchen." Die beiden Frauen lächelten sich an, bis Cole die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. "Ich habe dir meine Versicherungsnummer aufgeschrieben", bemerkte er trocken. Er griff in die Hosentasche und zog ein Stück Papier heraus. "O ja, natürlich." Melinda nahm den Zettel entgegen. "Ich habe dir meine auch notiert." Sie steckte das Papier in die Handtasche und suchte, bis sie das eigene gefunden hatte. "Da ist es ja." "Danke", sagte er, als er es aus ihrer Hand nahm. "Ich hoffe, du hast diesen Babysitz irgendwo in der Nähe. Wir brauchen ihn, um nach Hause fahren zu können." "O ja. Ich habe ihn in meinem Mietwagen gelassen." "Vielleicht ist es besser, wenn du mir zeigst, wo er steht. Ich kann den Sitz raufbringen."
 
 Er wollte sie loswerden. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Er wollte die Geschenke holen, die sie mitgebracht hatte, und sie dann so schnell wie möglich wegschicken. Nun, da hatte er Pech gehabt. Sie würde erst gehen, wenn sie Brady gesehen hatte. "Danke, aber ich hole ihn selbst, bevor ich gehe." Cole sah nicht besonders erfreut aus, aber was sollte er machen? Er zuckte nur mit den Schultern. "Wie du willst." Dann wandte er sich seiner Schwester zu. "Ich muss noch ein paar andere Sachen besorgen, also werde ich mich mal auf den Weg machen." Er ging auf die Tür zu, aber Annie hielt ihn zurück. "Cole?", rief sie. Er blieb stehen und sah zu seiner Schwester hinüber. "Ja?" "Bedrückt dich irgendwas?" "Nein, überhaupt nichts. Ich werde um eins wieder zurück sein, um dich abzuholen." Annies besorgter Gesichtsausdruck verschwand. "Wir werden bereitsein." Dann sah er zu Melinda hinüber, und nichts in seinem Blick verriet, was er in diesem Moment dachte. "Goodbye, Melinda." Die Worte waren höflich. Und endgültig. Sie winkte. "Bye, Cole." Dann war er verschwunden. Zwei Minuten später brachte eine Krankenschwester das Baby, und Melinda half Annie, sich bequem hinzusetzen, damit sie es stillen konnte, und sah dann gerührt zu, wie der Kleine gierig an der Brust saugte. Die Zeit schien im Fluge zu vergehen. Brady war mittlerweile an Annies Brust eingeschlafen, und sie legte ihn in sein Bettchen. Um elf Uhr dreißig wurde Annies Mittagessen hereingebracht, und Annie bestand darauf, dass Melinda mitaß, da die Portion mehr als reichlich war. "Ist es nicht wundervoll, wie wir uns verstehen?", bemerkte Annie glücklich. "Als ob wir bereits ein Leben lang Freundinnen
 
 wären." Dann lächelte sie Melinda verschmitzt an. "Hast du dich meinetwegen von der Arbeit fortgeschlichen?" Da Melinda nicht lügen wollte, hatte sie keine andere Wahl als ihr die Wahrheit zu gestehen. "Nein, ich wurde gefeuert." "Oh Melinda. Trifft uns die Schuld? Ist es wegen gestern?" Melinda schüttelte den Kopf und begann alles zu erklären. Dass dieser Job sowieso nicht der richtige für sie gewesen war, wie Evelyn Erikson sich benommen hatte und dass sie ihre Kündigung vor allem diesem überdrehten Filmstar zu verdanken hatte. "Was für eine furchtbare Frau", stöhnte Annie. "Ich konnte ihre Filme noch nie leiden. Aber ich bin überrascht, dass Cole ihr nicht die Meinung gesagt hat." "Das wollte er", gestand Melinda. "Aber ich habe ihm mit einem Blick zu verstehen gegeben, dass er den Mund halten sollte." "Das hättest du nicht tun sollen. Sie hätte es verdient, dass ihr einmal jemand ordentlich die Meinung sagt." "Nun, es ist vorbei." "Und jetzt stehst du ohne Job da. Oh Melinda! Was wirst du jetzt tun?" "Ich werde etwas anderes finden." "Aber wirst du ... bis dahin zurechtkommen? Ich meine, machst du dir keine Sorgen? Na, du weißt schon, übers Geld." "Annie, ich habe genug davon, mehr als ich je ausgeben kann." "Du meinst, dein Vater ist reich?" "Eigentlich kommt das meiste Geld von der Familie meiner Mutter. Das ist uralter, sehr reicher Philadelphia-Geldadel. Mach dir also meinetwegen keine Sorgen." Sie war stolz darauf, sich so zuversichtlich anzuhören. In Wirklichkeit hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie in Zukunft anfangen sollte. Annie schien das zu spüren. "Ich nehme an, wir sind uns beide in diesem Punkt sehr ähnlich", sagte sie leise. "Wir
 
 versuchen herauszufinden, wie es in unserem Leben weitergehen soll." Melinda schaute in die unschuldigen Augen ihrer jungen Freundin und fühlte sich, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, richtig verstanden. "Ja, wir haben viel gemeinsam." Annie nickte. "Vielleicht kommen wir deshalb so gut miteinander aus." Einen Moment später kam Cole herein. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, doch es verschwand, als er Melinda auf einem Stuhl am Bett sitzen sah. "Ich dachte, du wärst schon fort", erklärte er kühl. "Cole!", rief Annie tadelnd. "Du hörst dich an, als ob du dir wünschst, sie wäre fort." Er besaß den Anstand, den Zerknirschten zu spielen. "Entschuldige. Es hat mich nur überrascht, dich hier zu sehen. Ich dachte, du wärst wieder zurück zu deiner Arbeit gegangen." Annie warf Melinda einen fragenden Blick zu. Melinda begriff sofort, was sie meinte und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie hatte im Moment nicht das Bedürfnis, Cole Yuma zu erzählen, dass sie ohne Job da stand. "Nein", sagte sie. "Ich muss heute nicht mehr ins Geschäft." Und dann wurde ihr klar, was sie an diesem Nachmittag gern machen würde. "Ich werde mit Annie nach Hause fahren und ihr helfen, sich in ihrer Wohnung mit dem Baby einzurichten." Sie schluckte nervös, als sie Coles wütenden Blick auf sich spürte. Doch dann hob sie entschlossen den Kopf. Nun, damit würde er leben müssen. Sie würde die Gegenwart von Annie und Brady trotzdem genießen.
 
 6. KAPITEL Als sie in Annies bescheidenem Apartment angekommen waren, wechselte Annie dem Baby die Windeln, stillte es kurz und legte es in sein Bettchen. Erst dann hatte sie Zeit, sich die Geschenke anzusehen, die Melinda mitgebracht hatte, und sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie die hübschen kleinen Hemdchen, Schühchen und Strampler sah. "Das sollte wohl gewaschen werden, bevor ich es Brady anziehe", bemerkte Annie schließlich. Melinda stimmte ihr zu. In neuer Kleidung konnten sich Stoffe befinden, die die Haut eines Babys irritieren könnte. "Weißt du was, ich nehme sie mit nach Hause und ..." Cole unterbrach sie. "Im Keller steht eine Münzwaschmaschine. Ich werde die Sachen dort waschen." "Aber es würde mir nichts ausmachen, sie ..." "Vergiss es", sagte er brüsk. "Es geht hier genauso gut." "Cole hat Recht", bestätigte Annie und lächelte. "Außerdem brauchst du keine Entschuldigung, um mich zu besuchen. Du bist jederzeit herzlich willkommen." Melinda freute sich über diese Einladung. "Gut", erklärte sie glücklich, wagte es aber nicht, zu Cole hinüberzuschauen, der an der Küchentür stand - wahrscheinlich mit finsterem Gesichtsausdruck
 
 "Ich habe eine Idee", erklärte sie. "Ich werde jetzt sofort alles in diese Münzwaschmaschine stecken. Dann kannst du dem Baby die Sachen bald anziehen." "Oh Melinda, du musst nicht..." "Ich will es aber. Du hast doch Feinwaschmittel, oder? Ich glaube, dass ist das Beste für die Babysachen." "Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, was das Beste für das Baby ist", bemerkte Cole. Es hörte sich wie eine Anklage an. Beide Frauen warfen ihm einen fragenden Blick zu und wunderten sich, was wohl in Cole gefahren war. Doch er zuckte nur mit den Schultern und ging entschlossen in die Küche, wo er energischer als notwendig Schubladen und Schranktüren zu öffnen und zu schließen begann. "Natürlich habe ich Feinwaschmittel", beantwortete Annie Melindas Frage, als wenn ihr Bruder sie nie unterbrochen hätte. Melinda begann die Babysachen einzusammeln. "Dann werde ich jetzt gehen und ..." "Annie!" In der Küche knallte Cole die Kühlschranktür zu und kam in das Zimmer zurück. "Du brauchst Milch und Eier. Ich werde kurz in den Supermarkt fahren." Als Annie ihn nur schweigend anschaute, drehte er sich um und lief zur Tür. Kaum hatte Cole den Raum verlassen, begann Annie sich für ihn zu entschuldigen. "Es tut mir wirklich Leid, dass er sich so unmöglich benimmt. Das sieht ihm eigentlich gar nicht ähnlich. Du hast ja gesehen, wie nett er gestern war. Aber er... nun, wahrscheinlich macht er sich Sorgen, weil er zu Hause gebraucht wird. Wie ich schon sagte, geht es unserem Dad nicht besonders gut. Außerdem ist da noch seine Tierarztpraxis. Erarbeiten zwar noch zwei andere Tierärzte dort, die jetzt für ihn einspringen, aber sie können seine Arbeit nicht auf Dauer übernehmen. Aber er ist ja so dickköpfig. Er will mir ja nicht glauben, dass ich sehr gut allem zurechtkomme."
 
 Melinda musste sich eingestehen, dass sie Cole Recht gab. Es war noch viel zu früh, Annie jetzt allein zu lassen. Allerdings wusste sie auch, dass Cole vor allem ihretwegen so schlecht gelaunt war. Die Sorge um den Vater und die Tierklinik mochte eine Rolle spielen, aber sie war wohl der Hauptgrund seines Ärgers. Annie ließ den Kopf hängen. "Er ist wirklich nervös. Gestern vor dem Unfall... Nun, die Wahrheit ist, dass wir uns gestritten haben. Cole wollte, dass ich mit ihm nach Hause fahre, und deswegen hat er wohl nicht so gut auf den Verkehr aufgepasst, wie er es eigentlich sollte." Melinda legte den Stapel Babysachen ab und setzte sich auf den Bettrand. "Oh Annie. Weißt du denn nicht, dass man die gegnerische Seite nie wissen lassen darf, dass man Schuld an dem Unfall hat?" "Natürlich weiß ich das. Glaubst du, ich bin ein Volltrottel?" Melinda musste lachen. "Du ein Volltrottel? Nein, das glaube ich nun wirklich nicht." "Ich habe dir das erzählt, weil ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Ich weiß, dass ich dir alles sagen kann." Melinda schloss die Augen und dachte, wie gut es tat, diese Worte aus Annies Mund zu hören. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihr niemals jemand wirklich vertraut hatte. Wie gern hätte sie Annie gestanden, was gestern Nacht zwischen ihr und Cole passiert war. Aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Annie hatte bereits genug Probleme. Sie musste sie nicht auch noch damit belasten, dass ihre neue Freundin ihren Bruder leidenschaftlich geküsst hatte und ihn dann gebeten hatte zu gehen. Außerdem würde Cole so ein Geständnis ganz bestimmt nicht gutheißen. Melinda lehnte sich so weit zu Annie vor, dass ihre Schultern sich berührten. "Ich muss dir auch was über den Unfall sagen." "Was?" "Ich habe auch nicht besonders gut aufgepasst."
 
 "Du machst Witze?" "Nein. Ich habe Selbstgespräche geführt. Ich habe mir Mut zugesprochen und immer wieder eingeredet, dass Evelyn Erikson mir meine Dessous bestimmt aus den Händen reißen würde." Annie kicherte. "Aber dann hattest du einen Unfall, und Evelyn Erikson warf dir die hübsche Wäsche vor die Füße, statt sie dir aus den Händen zu reißen." "Richtig. Ist es nicht komisch, dass das Leben fast nie so verläuft, wie du es dir ausmalst." Annie sah Melinda mit einem entschlossenen Ausdruck an. "Hör zu, ich werde mit Cole reden. Ich werde ihm sagen, dass er kein Recht hat, seine Frustration an dir auszulassen." "O nein", sagte Melinda rasch. "Das darfst du nicht tun." "Warum nicht?" Melinda improvisierte rasch. "Nun, ich ... die letzten Tage waren bestimmt auch für ihn anstrengend. Er wird schon wieder normal werden." "Bist du sicher?" "Ganz sicher." Sie erhob sich und nahm wieder den Stapel Babywäsche auf. "So, jetzt werde ich endlich zu dieser Waschmaschine gehen." Es dauerte anderthalb Stunden, bis die Wäsche gewaschen und in dem Münztrockner getrocknet war. Dann faltete Melinda die Babysachen ordentlich und legte sie in die Kommode, auf der sich die Wickelauflage befand. In der Zwischenzeit war Brady aufgewacht, und Melinda wechselte ihm die Windeln, und die beiden hielten den Kleinen abwechselnd im Arm, lachten und unterhielten sich. Um halb fünf war Cole immer noch nicht zurückgekehrt, und Melinda fragte sich, was ihn aufgehalten haben könnte. Er war jetzt bereits zwei volle Stunden fort, und Annie erklärte ihr, dass er wahrscheinlich in sein Hotel gefahren war. "In sein Hotel?"
 
 "Ja. Da mein Apartment nur aus der Küche und diesem Zimmer gesteht, wollte er in einem Hotel übernachten. Er wird bestimmt bald zurück sein, und wahrscheinlich mit viel besserer Laune als zuvor." Doch Melinda wusste in ihrem Herzen, was ihn aufhielt. Sie begriff, was los war. Er wartete darauf, dass sie endlich verschwand. Die Luft zwischen ihnen schien vor unterdrückter Wut und Leidenschaft zu knistern, wenn sie beisammen waren. Was hatte sie nur getan? Sie hätte ihn nie küssen dürfen. Er war mit Recht verärgert darüber, dass sie ihn zuerst herausgefordert und ihn dann vor den Kopf gestoßen hatte. Und jetzt war es wirklich an der Zeit, dass sie Annie verließ. Mit Bedauern reichte sie Brady der jungen Mutter zurück. "Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt auf den Weg mache." "Komm wieder", sagte Annie. "Bald." "Das werde ich. Ich verspreche es dir." Sie nahm eine Firmenkarte von Forever Eve aus der Tasche und schrieb auf die Rückseite ihre Adresse und ihre Telefonnummern. "Da." Sie legte die Karte auf den Nachttisch. "Ich habe dir auch die Nummer meines Handys aufgeschrieben - falls ich dieses verflixte Ding jemals wiederfinde. Ruf mich bitte an, wenn ich dir mit irgendwas behilflich sein kann." "Das werde ich. Ich stehe im Telefonbuch unter Logan. James Logan. Ruf mich an, wenn du mich brauchst." "Also dann, bis bald." Als Melinda ihr Haus erreichte, nahm sie den Zettel mit der Versicherungsnummer, den Cole ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche und warf ihn in den Papierkorb. Am nächsten Morgen rief sie ihren Versicherungsvertreter an. Als der Mann sich erkundigte, was für ein Wagen in ihren BMW gefahren sei, schwindelte sie. "Oh, warten Sie mal. Ich glaube, es war ein schwarzer Pickup."
 
 "Haben Sie seine Versicherungsnummer erhalten?" "Ja, der Mann gab sie mir, aber ich kann sie einfach nirgendwo finden." "Wie ist es mit dem Kennzeichen?" "Also, auf das habe ich gar nicht geschaut." Am anderen Ende der Leitung hörte sie den Angestellten seufzen. "Also gut, Mrs. Bravo, ich werde in einer Stunde einen Sachverständigen zu Ihnen schicken." Da der Wagen neu und teuer und der vordere Teil noch unbeschädigt war, fand der Gutachter, dass es sich noch lohne, ihn zu reparieren. Er warnte sie aber, dass ihre Versicherungsprämie steigen würde. Sie lächelte und sagte, dass sie das verstände. Gegen Mittag sah sie zu, wie ein weiterer Abschleppwagen den BMW in eine Werkstatt schleppte. Sie ging ins Haus zurück, aß zu Mittag und las die Stellenanzeigen in der Zeitung. Sie umrandete sogar ein paar, die sich einigermaßen viel versprechend anhörten. Aber ihre Gedanken weilten bei Annie, die mit ihrem Baby in diesem winzigen Apartment lebte und noch nicht einmal einen Wagen zur Verfügung hatte. Im Moment konnte Cole noch dafür sorgen, dass sie alles hatte, was sie brauchte. Aber was würde passieren, wenn er wieder nach Hause fuhr? Annie würde dann eine Menge Hilfe brauchen. Und einen Kinderwagen, dachte Melinda mit einem Lächeln. Einen hübschen, soliden, so einen, mit dem sie nicht nur das Baby, sondern auch ihre Wickeltasche und ihre Einkäufe transportieren könnte.
 
 7. KAPITEL Melinda schaffte es, ihre Ungeduld zu zügeln und zwei Tage zu warten, bis sie schließlich wieder nach Ost-Hollywood zu Annies Apartment fuhr. Ja, sie hatte das Richtige getan und ihrer Freundin einen Kinderwagen und eine Wippe gekauft. Aber sie würde Annie diese Geschenke nicht sofort geben. Cole würde weder ihren Besuch noch ihre Geschenke schätzen, aber vielleicht, wenn sie nur ein wenig wartete, würde er ja bald wieder nach Texas zurückfahren. Dann würde sie ihm nicht mehr begegnen müssen, nicht der Spannung zwischen ihnen ausgesetzt sein, die sie so nervös machte. Vielleicht war er ja mittlerweile schon weggefahren. Aber Melinda wusste, dass sie sich zu viel Hoffnung machte. So schnell gab ein Mann wie Cole nicht auf. Sicherlich hatte er die Tatsache noch nicht akzeptiert, dass Annie nicht mit nach Hause fahren würde. Also würde er immer noch bei ihr sein. Und er würde sich nicht freuen, sie zu sehen. Aber dafür Annie. Sie konnte sich schon vorstellen, wie die Augen ihrer Freundin aufleuchteten und ein glückliches Lächeln auf ihr hübsches herzförmiges Gesicht trat. Und mit etwas Glück würde Cole noch etwas zu erledigen haben und gar nicht in ihrem Apartment sein. Dann könnte sie Brady in ihren Armen halten, mit Annie reden und ihr doch
 
 schon die Geschenke geben, die sie in ihrem Kofferraum verstaut hatte. Annie hatte tatsächlich Glück, Cole war nicht bei Annie, als sie in ihrem Apartment eintraf. "Ist er nach Texas zurückgegangen?" Annie lachte. "Mach dir keine Hoffnungen. Er ist immer noch da, aber nicht die ganze Zeit bei mir. Es macht ihn verrückt, bei dieser Hitze mit mir in dem kleinen Zimmer zu sitzen. Vielleicht ist er in seinem Hotel schwimmen gegangen. Er sagte, er würde um halb fünf wieder hier sein." Es war bereits halb vier. Noch eine Stunde, dachte Melinda. Ich könnte eine Stunde bleiben und mit ein wenig Glück schon wieder fort sein, bevor er zurückkommt. Annie wollte den Kinderwagen und die Wippe nicht annehmen, aber Melinda wollte davon nichts hören. "Du brauchst diese Dinge und kannst sie dir im Moment nicht leisten. Ich will, dass du sie annimmst. Und wenn du sie nicht mehr für Brady brauchst, dann gib sie einer anderen Mutter weiter, die ihr Baby liebt und auch ein wenig Hilfe braucht. Wirst du das für mich tun?" "Oh Melinda. Wie schaffst du es nur, es immer wieder so hinzudrehen, als ob ich dir einen Gefallen tun würde." "Weil es wahr ist." Und in diesem Moment, als sie in dem stickigen kleinen Apartment standen, erzählte Melinda Annie von ihrem Baby. "Der Geburtstermin wäre am achten Juli gewesen", sagte sie leise. "Oh, mein Gott, an dem Tag wurde Brady geboren." "Ja. Es bedeutet wirklich sehr viel für mich, dass ich dir diese Sachen für dein Baby schenken darf, da ich nie die Gelegenheit bekam, etwas für mein Kind zu kaufen. Verstehst du das?" Annie nickte. "Natürlich." "Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du niemandem sonst von meinem Baby erzählst." Sie dachte dabei an Cole.
 
 Irgendwie störte sie der Gedanke, dass er von dem Kind erfuhr, das sie verloren hatte. "Oh Melinda. Mach dir keine Sorgen. Ich werde kein Wort sagen." Annie schaute zu dem Bettchen hinüber, in dem ihr kleiner Sohn schlief. Und dann sah sie Melinda in die Augen. Und Melinda spürte, dass Annie es wusste. Dass sie wusste, wie einsam sie im Inneren war. Wie leer sie sich fühlte, seit sie ihr Baby verloren hatte. Und das Annie ahnte, wie oft sie nachts in ihre Kissen weinte. "Sein Kind zu verlieren muss das Schwerste auf der ganzen Welt sein", flüsterte Annie. "Es ist nichts, worüber man mit jedem sprechen möchte. Hier geht es um deinen Schmerz, und du hast ein Recht zu entscheiden, mit wem du es teilen möchtest." Genau in diesem Moment wachte Brady auf. Er bewegte sich und stieß einige flehende kleine Schreie aus. Melinda schaute zum Bettchen hinüber. "Oh, kann ich ..." "Geh nur, nimm ihn", ermunterte Annie sie. Melinda trug ihn eine Weile durchs Zimmer, wechselte dann seine Windeln und gab ihn Annie zum Stillen. Als er an ihrer Brust eingeschlafen war, legte Melinda ihn wieder vorsichtig in sein Bettchen. Dann plauderten und lachten die beiden Frauen, und Melinda erzählte Annie sogar ein wenig von Christopher. "Er war sehr viel älter als ich", begann sie. "Er war bereits einmal verheiratet gewesen. Er hatte ... ich meine, er hat zwei erwachsene Kinder. Als ich schwanger wurde, wollte er, dass ich das Baby abtreiben ließ. Er sagte, er hätte bereits zweimal für Nachkommen gesorgt und das wäre mehr als genug. Er würde jetzt Ruhe und Frieden für seine Arbeit brauchen. Er ist ein bekannter Dichter. Und ein schreiendes Baby würde ihn auf die Palme bringen." "Also hast du ihn verlassen?"
 
 "Ja, und zwei Monate später habe ich dann mein Baby verloren." Melinda dachte an Jimmy Logan. Und natürlich spürte Annie das sofort. "Jimmy ist nicht so", sagte sie in Antwort auf die Frage, die Melinda nicht ausgesprochen hatte. "Er hat einfach nur Angst, und er hasst sich jetzt dafür, dass alles so gelaufen ist. Aber seine Angst und seine Wut auf sich selbst werden nicht ewig anhalten. Er wird zurückkommen. Unser Liebe ist stärker als alles andere auf der Welt. Du wirst sehen." "Oh Annie. Ich hoffe, du hast Recht." "Natürlich habe ich Recht. Warte nur ab." Die Stunde verging wie im Fluge, und Melinda wäre gern noch länger geblieben, aber sie wusste, dass das nicht klug gewesen wäre. Bevor sie ging, streichelte sie noch einmal Bradys Köpfchen. "Er ist so schön", flüsterte sie. "Ja, er ist ein Geschenk des Himmels", sagte Annie leise. Melinda wandte sich von dem Babybett ab und umarmte ihre junge Freundin ein letztes Mal. Kaum hatte sie das Haus verlassen, in dem sich Annies Apartment befand, sah sie Cole auf den Eingang zukommen. Er trug verwaschene Jeansshorts, ein offenes Sommerhemd und Badesandalen. Seine Beine waren muskulös, dicht behaart und braun gebrannt und ebenso das Stück Brust, das sein offen stehendes Hemd entblößte. Ungewollt stieg eine prickelnde Wärme in ihr auf, und plötzlich waren aus den dreißig Grad im Schatten nach ihrem Gefühl mindestens fünfundvierzig geworden. Sie drehte sich Hilfe suchend um, aber Annie hatte die Rollläden heruntergelassen, um sich vor der Hitze zu schützen. Annie würde also nicht aus dem Fenster schauen und ihr zur Rettung eilen.
 
 Melinda würde sich diesem anklagenden Blick allein stellen müssen - nicht zu erwähnen, den unwillkommenen Gefühlen, die Cole in ihr hervorrief. Anderthalb Meter von ihr entfernt, blieb er stehen. "Hallo, Melinda." Ihr Herz schlug viel zu schnell, und am liebsten wäre sie jetzt davongelaufen. Aber sie blieb tapfer stehen. "Hi, Cole." Er lächelte tatsächlich. Offensichtlich versuchte er höflich zu sein. Aber sein Blick verriet ihr, dass er sich gewünscht hätte, sie nie mehr hier zu treffen. "Ich habe nicht erwartet, dich zu sehen." "Nun, hier bin ich." "So sieht es aus", sagte er und glitt mit dem Blick über ihr Gesicht. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen und kam sich wie eine Schlange vor, weil sie Annie besuchte, obwohl sie wusste, dass er dagegen war. Sie fühlte sich nackt und verletzlich unter seinem Blick. "Solltest du nicht arbeiten?" "Man hat mich gefeuert." Er lachte, doch trotz der Hitze dieses Sommertages und der Spannung, die zwischen ihnen lag, War sein Lachen so kalt wie eine endlose Winternacht am Nordpol. "Ich kann mir vorstellen, warum." Ihr gefiel dieses kalte Lachen überhaupt nicht und auch nicht der harte Ausdruck seiner Augen. Ihr Blick fiel auf seine behaarte Brust, und sie sah einige Tropfen auf seiner Brust glänzen. Sie konnte nicht sagen, ob es Schweißperlen oder Wassertropfen von einem Besuch im Swimmingpool waren. "Melinda", sagte er plötzlich. Es lag auf einmal so viel Wärme in seiner Stimme, dass sie ihn erstaunt ansah. Und wie am ersten Tag sah sie in seinen Augen nichts als Freundlichkeit. "Hör zu, es tut mir wirklich Leid, dass du deinen Job verloren hast."
 
 "Nun", erwiderte sie, "manchmal passieren solche Dinge eben." "Ja, manchmal tun sie das." Es hörte sich an, als ob er nicht nur ihren Job meinte. "Ich werde schon etwas Neues finden", erwiderte sie atemlos. "Bestimmt", erklärte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Die Hitze und die starke Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, schien auf einmal zu viel für sie zu sein. Sie konnte nur noch mit größter Mühe durchatmen. Als sich hinter ihnen eine Tür öffnete und eine Frau hinausging, schien Cole sich wachzurütteln. "Also dann, viel Glück." "Ja. Ja, danke. Ich muss jetzt... jetzt wirklich gehen." "Einen schönen Tag noch." "Ja, danke. Das Gleiche für dich." Sie befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen, hielt den Blick nach vorne gerichtet und ging dann erhobenen Hauptes davon. Als Cole ins Haus ging, war er Melinda gegenüber ein bisschen milder gestimmt. Er hatte gespürt, wie hart sie in ihrem Job gearbeitet hatte, und es war klar, dass sie ihn einzig und allein wegen der Willkür eines alternden eifersüchtigen Filmstars verloren hatte. Doch dann sah er den neuen Kinderwagen und die hübsche Wippe. Er verlor kein Wort darüber, aber Annie schien zu spüren, was in ihm vorging. "Sie ist meine Freundin, und sie hilft mir. Gewöhn dich einfach daran, Cole." "Du würdest ihre Hilfe nicht brauchen, wenn du endlich mit mir nach Hause kämst." Annie starrte ihn wütend an, und dann brach erneut ein Streit über das alte Thema aus, den Cole damit beendete, dass er Annie von seinem letzten Telefonat erzählte. Sein Vater und Gerda Finster, eine ältere Krankenschwester, die den alten Mann während Coles Abwesenheit rund um die Uhr betreute, kamen
 
 nicht miteinander aus, und seine Partner in der Praxis konnten der vielen Arbeit kaum noch nachkommen. Annie begann zu weinen. "Dann fahr doch endlich nach Hause. Geh dorthin, wohin du gehörst." "Gut, aber ich werde dich und Brady mitnehmen." "Ich werde nirgendwohin gehen", rief sie so laut, dass das Baby wach wurde und zu schreien begann. Sofort eilte sie zum Bettchen hinüber. Cole stand mitten in dem zu kleinen, zu heißen Zimmer, sah zu, wie seine Schwester das Baby beruhigte und dachte an seinen kranken Vater und an die vielen Rancher und Farmer, die mit ihren kranken Tieren von ihm abhingen. Wut flammte in ihm auf. Und eine Menge dieser Wut war gegen eine langbeinige Frau mit tiefblauen Augen und weizenblondem Haar gerichtet, die es verhinderte, dass er und seine Schwester endlich wieder ihr normales Leben aufnahmen. Er fluchte laut - obwohl er sonst fast nie und wenn überhaupt leise für sich fluchte. "Cole Yuma", tadelte ihn seine Schwester. "Hör auf, solche Dinge zu sagen." Also lief er in die Küche, riss ein Paket Steaks aus dem altersschwachen Kühlschrank und begann, ihnen etwas zu essen zu machen. Melinda konnte nicht dagegen ankommen. Der Wunsch, Brady und Annie zu sehen, war einfach zu stark. Also besuchte sie Annie und ihr Baby am nächsten Tag. Und den Tag darauf und auch den nächsten. Es wurde Melinda bereits zur Gewohnheit, morgens auf Jobsuche zu gehen und dann nachmittags zu Annies Apartment zu fahren. Cole schien zu wissen, wann er das Feld räumen musste, und Melinda und Annie waren ihm sehr dankbar dafür. Die Stunden, die die Frauen zusammen verbrachten, gehörten für sie zu den kostbarsten des Tages, auf die keine von beiden verzichten wollten. Cole gab viel zu deutlich zu verstehen, wie
 
 wenig er Melindas Besuche schätzte, als dass sie sich hätten in seiner Gegenwart wohl fühlen können. Als Melinda und Annie wieder einmal allein waren, gestand Annie ihr, dass ihr Bruder sie verrückt machte. "Er besteht darauf, dass ich mit ihm nach Hause fahre", klagte sie. "Er will mich einfach nicht verstehen. Wir streiten uns fast jeden Tag deswegen. Oh, ich weiß nicht, was ich mit diesem Mann machen soll." Eine Stimme in ihrem Inneren - wahrscheinlich die Stimme ihres weiseren Selbst - flüsterte ihr zu, Annie zu raten, mit ihm nach Hause zu fahren. Doch sie wusste, dass die junge Frau nicht auf sie hören würde. Außerdem befiel sie eine tiefe Traurigkeit bei dem Gedanken, dass Annie fortgehen würde. Es war egoistisch, und sie wusste es. Aber sie würde Annie und Brady schrecklich vermissen, falls die beiden tatsächlich nach Texas zurückgehen sollten. Mit Annie konnte sie einfach über alles reden - nun, fast über alles. Sie hatte nie erwähnt, dass Cole und sie sich geküsst hatten und dass ihr verräterischer Körper jedes Mal reagierte, wann immer Cole in ihre Nähe kam, und sie hatte auch nicht vor, es jemals zu tun. Aber sie hatte Annie von ihrer Kindheit in dem luxuriösen Apartment in der Upper East von Manhattan erzählt. Von ihren Eltern, deren Ansprüchen sie nie genügt hatte, und von ihrem Bruder, der jetzt in Wyoming Rancher war. Und auch von ihrer älteren Schwester, die einzige, mit der ihre Eltern zufrieden waren. Gwen war verheiratet, hatte zwei Kinder und schrieb reizende Kindergeschichten, die sie selbst illustrierte. Die Bücher verkauften sich gut, und was für ihre Eltern besonders wichtig war, sie gewann damit Preise, die sie im ganzen Land bekannt gemacht hatten. "Nun, man kann nicht sein Leben nach den Eltern ausrichten", tröstete Annie sie. "Ich weiß, aber ..."
 
 "... aber es tut weh, nicht wahr? Es tut weh, dass sie dich nicht du sein lassen, einfach die, die du bist. Oh, ich weiß so gut, was du meinst. Ich habe meine Mum nie gekannt. Sie starb, als ich geboren wurde. Aber mein Dad, nun, eigentlich hatte er keine großen Pläne mit mir. Er wollte einfach nur, dass ich ein glückliches Leben führe. Und dann bin ich mit Jimmy Logan durchgebrannt, ohne meinen High-School-Abschluss gemacht zu haben. Ich habe ihn zutiefst enttäuscht, dabei bin ich nur meinem Herzen gefolgt." Und wohin hat dein Herz dich geführt? fragte Melinda sich im Stillen. "Oh, schau mich nicht so an", sagte Annie. "Ich habe die richtige Wahl getroffen. Im Moment muss ich eine schwere Zeit durchstehen, aber schwere Zeiten gehören nun einmal zum Leben. Und stell dir nur vor, wenn ich nicht mit Jimmy mitgegangen wäre, hätte ich jetzt Brady nicht, und wir beide hätten uns nie getroffen." Melinda fragte sich, ob ihre Freundin die weiseste Achtzehnjährige von der ganzen Welt war, oder nur eine weitere Närrin, die die Liebe blind gemacht hatte. Am Freitag, dem Tag von Melindas sechstem Besuch in Annies Apartment, kam Cole bereits zurück, als Melinda erst eine halbe Stunde bei ihr war. Er trug zwei große Einkaufstüten in den Armen. "Hallo, Melinda"; sagte er höflich. "Hi, Cole ..." Sie war hin- und hergerissen zwischen einem Gefühl prickelnder Sehnsucht, die immer in seiner Nähe in ihr aufstieg, und dem Ärger darüber, dass er so früh erschien und ihrem Besuch so rasch ein Ende bereitete. Er brachte die Tüten in die Küche, und Melinda konnte sehen, wie er die Lebensmittel wegpackte. Er stellte den Pappkarton mit den Eiern in den Kühlschrank und entdeckte dann die zwei kleinen Päckchen auf dem zweiten Regal. Er
 
 nahm sie heraus, schlug die Tür zu und schaute dann Melinda und Annie an. "Was ist das?" Annie gab einen ungeduldigen Laut von sich. "Wie sieht es denn aus?" "Ich habe auf dem Weg hierher kurz bei Jürgenson vorbeigeschaut. Sie hatten so wundervollen Lachs, und dann diese Steaks. Ich dachte, ihr ..." Er schnitt ihr das Wort ab, indem er die Kühlschranktür wieder aufriss, die Päckchen hineinstellte und die Tür wieder lautstark zuschlug. Dann starrte er die beiden Frauen an. "Wundervoller Lachs", brummte er. "Und ein paar Steaks." "Cole", warnte ihn Annie. "Fang jetzt nicht so an." Melinda erhob sich. Die Stimmung war sowieso verdorben. "Ich dachte, vielleicht..." "... wird es Zeit für dich zu gehen?", stieß Cole hervor. Melinda war fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. "Es ist schon in Ordnung. Ich muss wirklich gehen." Sie griff nach ihrer Handtasche, die auf dem kleinen Tisch bei der Tür lag. "Bis morgen?", fragte Annie hoffnungsvoll. Melinda schenkte dem Mann am anderen Ende des Zimmers keinen Blick, sondern lächelte Annie tapfer an. "Klar, bis morgen." Auf dem Weg nach Hause warf Melinda sich vor, ein Feigling zu sein. Die arme Annie. Jetzt war sie allein und erneut einem Streit mit ihrem Bruder ausgesetzt - ein Streit, den Cole wahrscheinlich nie vom Zaun gebrochen hätte, wenn sie nicht den Lachs und die Steaks mitgebracht hätte. Lachs und Steak, dachte Melinda mit steigender Wut. Was war so schlimm daran, wenn sie Annie hin und wieder ein wenig verwöhnen wollte? Cole benahm sich, als hätte sie ein Verbrechen begannen.
 
 O ja, Annie hatte so Recht. Der Mann sollte zurück nach Texas gehen, dorthin, wohin er gehörte. Es war einfach nicht gut für Annie, so einen mürrischen streitsüchtigen Mann um sich zu haben. Als Melinda ihren BMW in die Garage fuhr - sie hatte ihn erst heute Morgen aus der Werkstatt geholt - entschloss sie sich, Cole zur Rede zu stellen, wenn er nicht langsam zur Vernunft kam. Ja, genau das sollte sie tun. Aber noch nicht, sagte sich, als sie mit einem Schaudern daran dachte, was für eine unangenehme Szene ihr bevorstand und was für hässliche Worte sie sich wahrscheinlich an den Kopf werfen würden. Nein, noch nicht. Es war wirklich Pech für sie, dass Cole Yuma den gleichen Gedanken hatte und dass er vor einer Konfrontation mit Melinda in keinster Weise zurückschreckte. An diesem Abend kurz nach acht Uhr klingelte es an ihrer Haustür, und als sie sie öffnete, sah sie Cole vor ihrem Eingang stehen.
 
 8. KAPITEL "Annie weiß nicht, dass ich hier bin", sagte er. "Ich wollte mit dir reden, und zwar allein." Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konnte sich schon vorstellen, was er ihr zu sagen hatte. Und trotz ihrer mutigen Gedanken am Vormittag war sie nicht scharf darauf, sie zu hören. "Nun. Wirst du mich jetzt herein lassen, oder nicht?" Nein! hätte sie ihm gern entgegengeschrien. Ich lasse dich nicht herein. Mach, dass du fortkommst. "Ja, natürlich", war hingegen alles, was sie sagte. Sie ging einen Schritt zurück, und er trat ein. Sie machte die Tür hinter ihm zu und wies auf das Wohnzimmer. Wie er es zuvor getan hatte, ging er sofort zu den riesigen Glastüren hinüber und schaute in der aufsteigenden Dämmerung über die Terrasse hinweg zur Schlucht hinüber. Während sie auf seine breiten Schultern starrte, wurde ihr Unbehagen noch größer. Ihre Hände wurden feucht, und ihr Herz raste. Schließlich rieb sie sich nervös die Hände. "Möchtest ... möchtest du etwas trinken? Etwas Kaltes oder vielleicht..." Er drehte sich abrupt um. "Lass das. Ich bin nicht wegen eines Drinks hierher gekommen." Sie presste die Hände zusammen. "Also gut, warum bist du dann hergekommen?"
 
 Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie ließ die Arme zur Seite fallen und wappnete sich gegen das, was er jetzt sagen würde. "Ich will, dass du meine Schwester in Ruhe lässt", sagte er schroff. Genau das hatte sie erwartet, und sie hatte bereits eine Antwort parat. "Annie will nicht, dass ich sie in Ruhe lasse." Er warf ihr einen finsteren Blick zu. "Was sie will, spielt hier überhaupt keine Rolle." Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. Dieser Mann hatte vielleicht Nerven. "Aus welchem Grund sollte ich mich von ihr fernhalten, wenn sie will, dass ich sie besuche?" "Weil ihre Wünsche hier nicht zur Debatte stehen, es geht darum, was das Beste für sie ist. Und das Beste ist, wenn sie nach Hause fährt. Eine reiche Freundin in Los Angeles macht es ihr nur noch schwerer, diese Stadt zu verlassen." Sie würde es nicht zulassen, dass er ihr Schuldgefühle zuschob. "Das ist absurd. Ich würde niemals versuchen, sie hier zu behalten." Er wandte den Blick ab und fluchte leise. Dann atmete er einmal tief durch und sah sie wieder an. "Hör zu", begann er, diesmal etwas freundlicher. "Annie mag dich. Sie fühlt sich mit dir verbunden. Du hast ihr zur Seite gestanden, als ihr Baby geboren ist." "Ja, und ich will nur ..." Er unterbrach sie, in dem er eine Hand hob. "Lass mich zu Ende reden. Seit dieser Schuft Jimmy Logan Annie verlassen hat, sucht sie jemanden, dein sie vertrauen, dem sie ihre Zuneigung schenken kann. Und du scheinst in einer ähnlichen Situation zu sein. Ich bin nicht völlig blind, Melinda. Ihr haltet zusammen, weil ihr euch beide braucht." Sie seufzte. "Und ist das so falsch?" "Nein, natürlich nicht. Nur ist es in diesem Fall so, dass eure Freundschaft Annie in der Stadt festhält, obwohl sie unbedingt nach Hause fahren sollte."
 
 Melinda hatte auf einmal den Wunsch, dass Cole sie verstehen möge. "Cole", begann sie. "Ich bin der gleichen Meinung wie du,; ganz ehrlich. Ich glaube ebenfalls, dass sie in einer Kleinstadt in Texas mit dir und deinem Vater bei weitem besser aufgehoben wäre als hier in Los Angeles. Aber sie will nicht gehen. Sie will mit Brady..." Er fiel ihr ins Wort. "Im Grunde genommen will sie mitkommen. Sie würde es auch tun, wenn du sie endlich in Ruhe ließest. Wenn du aufhören würdest, sie ständig zu besuchen und mit Geschenken zu überhäufen. Du nährst damit ihre Hoffnung, dass sie es mit dir zusammen in Los Angeles schaffen würde, aber wir; beide wissen, dass das nicht stimmt." "Sie bleibt nicht meinetwegen. Sie wartet auf ihren Mann. Sie will hier sein, wenn er zurückkommt." "Hör doch auf. Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass Jimmy Logan wieder zurückkommt?" Er hatte sie ertappt, und sie wechselte rasch das Thema. "Aber was ist mit eurem Vater. Sie behauptet, er würde nicht damit zurechtkommen, dass ..." "Mein Vater liebt Annie mehr als sein Leben, und sein einziger Wunsch ist, dass sie wieder nach Hause kommt." "Ich glaube, sie hat tatsächlich Angst, dass er einen neuen Schlaganfall erleiden könnte, wenn er ..." "Klar hat sie Angst. Sie hat Angst, mit einem Baby und ohne Jimmy Logan nach Hause zu kommen. Sie will nicht die Enttäuschung in seinen Augen sehen. Sie schämt sich, weil Dad Recht gehabt hat. Er glaubte, dass Logan kein Mann für sie wäre - und Logan hat ja nun wohl bewiesen, dass mein Vater ihn richtig eingeschätzt hat. Aber Annie wird die Scham und Dads Enttäuschung überstehen." "Aber wird dein Vater das überstehen?" "Natürlich wird er das. Er wird keinen neuen Anfall bekommen, wenn sie nach Hause kommt. Wahrscheinlich wird seine Gesundheit dann Sogar wieder besser werden. Annie
 
 konnte immer am besten mit ihm umgehen. Sie wird dafür sorgen, dass er die richtigen Sachen isst, seine Übungen macht und ihn so verwöhnen, dass ihm gar nicht anderes übrig bleibt als gesund zu werden." "Aber sie will nicht gehen." Coles Lippen verzogen sich verächtlich. "Hör auf, mir das zu erzählen. Tatsache ist, dass du sie nicht gehen lassen willst." Melinda verschränkte die Atme über die Brust und wünschte sich, sie könnte reinen Herzens behaupten, dass seine Worte nicht wahr wären. Er kam auf sie zu. "Stell dich doch endlich der Wahrheit. Du bist in der Großstadt geboren, hast mehr Geld, als du ausgeben kannst und fährst teure Wagen und trägst Designermodelle." Erst als er fast vor ihr stand, blieb er stehen. "Annie ist ein unerfahrenes Mädchen aus Bluebonnet - dazu kommt, dass sie jetzt für ein Kind sorgen muss." In seinen Augen, die so freundlich schauen konnte, lag nur harte Entschlossenheit. "Lass Annie allein, Melinda." Aber sie konnte es nicht. Sie konnte sich nicht einfach von Annie abwenden, die sie so sehr brauchte. "Nein. Ich bin ihre Freundin." "Wenn du wirklich ihre Freundin bist, dann sag ihr, sie soll nach Hause fahren. Ich bin bereits anderthalb Wochen hier. Ich kann nicht immer bleiben. Zu Hause warten mein kranker Vater und meine Arbeit auf mich." Seine Augen wurden schmal, und sein Gesichtsausdruck wurde noch härter. "Und was ist mit dir? Du hast doch dein eigenes Leben. Willst du nicht etwas damit anfangen? Findest du nicht, du solltest dir einen neuen Job suchen?" Seine Worte trafen genau ihren wunden Punkt. "Ich suche bereits nach einer neuen Arbeit, danke." "Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich allzu sehr anstrengst, da ich dich jeden Nachmittag in Annies Apartment sitzen sehe."
 
 Das war zu viel. Wie gern wäre sie jetzt einen Schritt zurückgetreten, aber das hätte Schwäche verraten. Entschlossen straffte sie sich. "Es geht dich zwar überhaupt nichts an, aber ich suche wirklich nach einem neuen Job." Er lehnte sich ein wenig vor. "Lass sie in Ruhe, Melinda. Es war reiner Zufall, dass du sie getroffen hast. Reiner Zufall, dass du uns ins Krankenhaus begleitet hast. Wir haben nichts Gemeinsames. " Wie gern hätte sie ihn jetzt angeschrien. Doch sie befürchtete, dass sie dann in Tränen ausbrechen würde. "Ich kann ... kann sie nicht allein lassen", stammelte sie. Er fluchte. "Bitte, ich weiß ja, dass du Recht hast", hörte sie sich plötzlich sagen. "Sie sollte mit dir fahren. Und ich ... ich werde mit ihr reden. Wie wäre das? Ich werde ihr sagen, dass du Recht hast. Dass es das Beste für sie ist, nach Hause zu fahren." Sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher. "Du sollst keine Reden schwingen, sondern sie einfach nur in Ruhe lassen." "Nein. Nein, ich kann nicht einfach so verschwinden, als ob sie mir nichts bedeuten würde." Und sie konnte es auch nicht ertragen, ihm so nahe zu sein, all die Wut und die Frustration aushalten zu müssen, die er direkt auf sie richtete. Sie gab es auf, die Starke zu spielen, und trat einen Schritt zurück, um wenigstens etwas atmen zu können. Aber er gab ihr dazu keine Chance. Er ergriff ihren Arm so fest, dass sie vor Schmerz leise aufschrie, und schubste sie unsanft zur Tür hinüber. "Also gut. Du willst mit ihr reden, dann kannst du ja gleich mitkommen." "Nein." Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. "Lass das." Aber er hielt sie unbeirrt fest. "Nein, du wirst jetzt mitkommen."
 
 "Lass mich endlich los." Sie riss sich mit solcher Gewalt von ihm los, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen einen kleinen Tisch stieß. "Verdammt noch mal, Melinda ...", rief er und ging zu ihr hinüber. Doch diesmal war sie schneller, sie hob die Hand und schlug ihm ins Gesicht. Cole erstarrte und fluchte dann erneut... Melinda starrte gebannt auf seine Wange, auf der deutlich der Abdruck ihrer Hand zu sehen war. Erst weiß und dann knallrot. Cole hob langsam die Hand und rieb sich sein Gesicht. Verflixt, dachte er, diese Frau hat einen ganz netten Schlag, Für einen Moment starrten sie sich nur grimmig an. Dann sah er, wie sie die Augen schloss, leise aufstöhnte und die Hände vor das Gesicht legte. Cole schaute auf ihren gebeugten Kopf. Er kam sich auf einmal wie ein Schuft vor. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau so hart angefasst. Wo er herkam, tat ein Mann so etwas nicht. "Melinda. Bitte, sieh mich an." Sie nahm die Hände vom Gesicht und atmete zitternd durch. "Es tut mir Leid", sagte er. "Ich ... hör zu, ich hätte dich niemals anfassen dürfen ..." Obwohl er wusste, dass er sich sein Verhalten nie verzeihen würde, hoffte er wenigstens, sie würde ihm vergeben. "Ich bin mit meinem Latein am Ende, das ist alles. Annie gibt nicht nach, und ich will nicht ohne sie fahren. Aber ich muss nach Hause, und zwar bald. Man rechnet mit mir." Sie sah ihn schweigend an, und er spürte, wie sehr er sie verletzt hatte. Er hätte sie gern an sich gezogen, bis sie sich endlich wieder entspannte, und begriff, dass er ihr nie bewusst Schmerz zufügen würde.
 
 Aber wem wollte er etwas vormachen? In dem Moment, in dem er sie in seinen Armen hielt, würde er sofort an andere Dinge denken, statt sie zu trösten. Und das war das Problem. Die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, war so stark, dass er in ihrer Nähe keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und da er sie jeden Tag in Annies Apartment sah, schaffte er es auch nicht, Abstand zu ihr zu gewinnen. Ja, er musste es zugeben. Im Grunde genommen war er eben solch ein romantischer Narr wie seine kleine Schwester. Er wartete bereits so lange auf die Frau seines Lebens, auf die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er hatte sich immer ausgemalt, wie sie sein würde - süß und unschuldig, eine Frau, in deren Armen man alles vergessen konnte. Und als er Melinda gefangen in ihrem Sicherheitsgurt in ihrem verbeulten Wagen sah, hatte er sofort das Gefühl gehabt, das ist sie. Das ist... Wäre sie nur eine normale nette Frau gewesen, hätte er nicht so darauf gedrängt, sie mitzunehmen. Dann hätte er sie wahrscheinlich allein in diese geschmacklose Filmstarvilla gehen lassen oder spätestens im Krankenhaus ein Taxi für sie bestellt. Er wäre auch nicht in den frühen Morgenstunden noch etwas mit ihr essen gegangen und zu ihrem Haus gefahren. Und er hätte sie schon gar nicht geküsst und etwas gehofft, das niemals sein könnte. Und hatte er sich in den letzten Tagen nicht immer und immer wieder sagen müssen, dass Melinda Bravo nicht die richtige Frau für ihn war? Dass sie viel zu schön, zu reich, zu weltgewandt für ihn war? Dass sie das Landleben hasste und keine Beziehung wünschte? Bei einer anderen Frau hätte er auch niemals die Kontrolle über sich verloren und sich wie ein Schuft gefühlt.
 
 "Melinda. Ich meine es so. Es tut mir wirklich Leid. Ich hatte kein Recht, dich so hart anzufassen." Sie straffte sich und zwang sich zu einem Lächeln. "Du hast Recht. Du hättest mich nicht anfassen dürfen, aber ich hätte dich auch nicht schlagen dürfen." Ihre Schultern sackten nach vorne. "Dein Vater macht sich bestimmt schon Sorgen, weil du nicht nach Hause kommst." Sie hob den Kopf. "Er wundert sich wahrscheinlich, was dich so lange hier festhält." Er zuckte die Schultern. "Annie hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich meinem Vater nichts verrate, aber natürlich macht er sich Sorgen. So viel Sorgen, dass ich Angst um ihn habe. Er ist ein kranker Mann." Melinda sah ihn eine Weile schweigend an, und er wünschte sieh zu wissen, was in diesem Moment in ihr vorging. Wenn das möglich gewesen wäre, hätte er sich ein wenig besser gefühlt. Denn Melinda stellte sich in diesem Moment der unbequemen Wahrheit, dass sie nicht nur um Annies Willen an der jungen Frau hing. Nein, sie hatte noch andere Gründe, und die waren nicht so selbstloser Natur. Annie war ihr so wichtig, weil sie sich von ihr akzeptiert und verstanden fühlte. Annie und dem Baby zu helfen gab Melinda das Gefühl, sie würde etwas Nützliches tun - während alles andere in ihrem Leben so bedeutungslos schien. "Wie spät ist es?", fragte sie und schaute dann auf ihre Armbanduhr, um die Frage selbst zu beantworten. "Ein paar Minuten nach neun." Cole schaute sie misstrauisch an. "Warum?" "Dann ist Annie bestimmt noch auf, nicht wahr?" "Bestimmt." "Dann werde ich jetzt mit dir zu ihrem Apartment fahren." "Warum?"
 
 "Ich werde ihr Auf Wiedersehen sagen. Ihr und ihrem wundervollen Baby. Und ich werde ihr sagen, dass sie ihren Vater viel mehr verletzt, wenn sie hier bleibt, als wenn sie nach Hause fährt und den Mut hat, sich ihm zu stellen. Ich werde ihr sagen, dass sie sich beeilen sollte, nach Texas zurückzufahren, wenn sie ihren Dad wirklich liebt." "Oh!", rief Annie erstaunt aus, als sie die Tür öffnete und Melinda und ihren Bruder vor sich stehen sah. "Was ist los? Was ist passiert?" Melinda schluckte. "Annie, ich muss mit dir reden." Annie schaute zweifelnd von ihrem Bruder zu Melinda hinüber und dann wieder zu Cole zurück. "Was hast du getan, Cole Yuma?", klagte sie ihn an. "Mehr als ich sollte und weniger als ich wollte." Er legte die Hand auf Melindas Rücken und gab ihr einen sanften Schubs. Sie ignorierte die Erregung, die sie bei seiner Berührung durchströmte und trat in das Apartment. Cole folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und wandte sich dann Melinda zu. "Sag es ihr." Annie wirkte bestürzt. "Was ist los? Das hier gefällt mir nicht." "Sag es ihr", forderte Cole erneut. Melinda warf ihm einen wütenden Blick zu. "Das werde ich. Gib mir nur ..." "Was sollst du mir sagen?", rief Annie, den Blick flehend auf Melinda gerichtet. "Wovon redet er überhaupt?" "Annie, ich..." Oh, wie sollte sie es übers Herz bringen, ihr das zu sagen? Aber Annie schien langsam zu begreifen, was hier passierte. Zumindest hegte sie einen Verdacht. Sie schaute verärgert ihren Bruder an. "Du hast sie bearbeitet, nicht wahr? Du hast auf sie eingeredet, damit sie die Dinge so sieht, wie du es willst." "Verdammt noch mal, Annie ..." "Fang nicht an zu fluchen, Cole Yuma!"
 
 Sie hatte so laut gesprochen, dass das Baby zu weinen anfing. "Oh, sieh nur, was jetzt passiert ist", zischte Annie ihren Bruder an. Sie rannte zum Bettchen hinüber, nahm ihr Kind in den Arm und wiegte es sanft in ihren Armen. "Es ist ja alles gut, mein Kleiner. Mein süßer Junge, es ist alles in Ordnung ..." Melinda wandte sich Cole. "Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen?" Misstrauen erschien in seinem Blick. "Cole. Würdest du bitte gehen?" "Es wäre besser, wenn du jetzt keinen Rückzieher machst." "Ich werde nicht vergessen, warum ich hierher gekommen bin. Bitte, geh jetzt." Er zögerte noch einen Moment unschlüssig, ging dann hinaus und schloss die Tür hinter sich. Das Baby hatte sich inzwischen wieder beruhigt, und Annie sah zu der Tür hinüber, die Cole gerade hinter sich geschlossen hatte. "Er hat Glück gehabt, dass er gegangen ist, sonst hätte ich ihn in der Luft zerrissen." Annies Gesichtsausdruck war bei diesen Worten so wild entschlossen, dass Melinda gegen ihren Willen lachen musste. Annie sah sie einen Moment entrüstet an, brach dann aber ebenfalls in Lachen aus. Das Baby begann erneut zu schreien, und das etwas hysterische Lachen der beiden Frauen verhallte. Dann schauten sie sich über das Köpfchen des Säuglings hinweg an. Schmerz lag in Annies Augen. Sie wusste bereits, dass das, was Melinda ihr zu sagen hatte, sie verletzen würde. Melinda ließ sich auf die Bettkante fallen. "Oh Annie, ich ..." Das Baby begann noch lauter zu schreien. "Warte. Nur eine Minute. Ich muss ihn erst einmal beruhigen." Also wartete Melinda, bis Annie es sich in dem Schaukelstuhl bequem gemacht und das Kind an ihre Brust gelegt hatte. Das Lächeln, das sie dem Baby geschenkt hatte; erstarb, als sie Melinda anschaute.
 
 "Schieß los, sag es endlich." "Annie, ich... ich kann einfach nicht länger den Mund halten." Annie stieß einen ungeduldigen Laut aus. "Nicht, wenn mein Bruder dich so bedrängt, nicht wahr? Er hat wirklich Nerven. Ich kann es nicht glauben, dass er ..." "Annie, lass mich ausreden, bitte." Annie strich ihrem Sohn, der eifrig saugte, über den Kopf und seufzte. "Also gut." Melinda schaute ihre Freundin an. "Ich will, dass du weißt, wie viel es mir bedeutet, dich getroffen zu haben. Dich und Brady. Mit dir zu reden, dich mit Brady zu sehen, dir ein wenig helfen zu können, hat mir etwas über den Verlust meines Babys hinweggeholfen." "Du hast mir sogar sehr viel geholfen", warf Annie mit gepresster Stimme ein. "Du hast mir geholfen, alles zu ertragen, nicht nur während der vielen Stunden, bis Brady geboren wurde, auch jetzt. Deinetwegen kann ich meine Situation akzeptieren und..." "Das ist es", sagte Melinda traurig. "Das ist ja genau der Punkt." Annie blinzelte die Tränen weg. "Ich verstehe nicht..." "Oh Annie, wenn ich nicht hier wäre, wenn wir nicht diese besondere Freundschaft hätten, dann wärst du jetzt schon in Texas." "Nein." Annies hübscher Mund war auf einmal nur noch eine dünne Linie. "Ich würde niemals zurückgehen. Das sagte ich dir doch. Mein Dad ..." "Dein Dad wird sich wahrscheinlich ziemlich aufregen, wenn du ohne Mann und mit einem Baby nach Hause kommst", unterbrach Melinda sie. "Aber er wird dich akzeptieren und Brady auch. Das weißt du im Grunde ganz genau. Ich kann es in deinen Augen sehen. Du hast nur Angst, dich ihm zu stellen. Das kann ich verstehen."
 
 "Nein, ich ..." "Annie, wenn du hier bleibst, verletzt du deinen Vater viel mehr." "Du kennst meinen Dad nicht." "Ich muss ihn nicht kennen. Ich kenne dich. Und auch deinen dickköpfigen Bruder. Ich weiß, dass dein Dad zwei prachtvolle Menschen herangezogen hat. Und da er das fertig gebracht hat, muss er ein guter Mann sein." "Es wird ihm das Herz brechen." "Annie, nicht zu wissen, was mit dir los ist, wo du bist, wie es dir geht, wird ihm das Herz brechen." Annie hielt ihr Baby an sich gepresst. Sie blinzelte erneut und Tränen begannen ihr die Wangen hinunterzulaufen. "Oh Melinda." Melinda erhob sich. "Geh nach Hause, Annie. So schnell wie möglich. Lass deinen Vater nicht noch mehr leiden, als er es bereits getan hat." Sie ging zur Tür. "Ich werde nicht mehr hierher kommen. Ich wäre keine wahre Freundin, wenn ich das täte." Annie schluchzte. "Cole hat dich dazu gebracht, dass zu sagen, nicht wahr?" "Nein, Annie. Er wollte, dass ich es dir sage, aber er hätte mich nie gegen meinen Willen dazu bringen können. Ich sage es, weil es das Richtige ist. Ich sage es, weil du ein Zuhause hast und Menschen, die dich lieben. Und weil du sie jetzt brauchst genau wie sie dich und Brady brauchen." Sie griff zur Türklinke. "Warte", rief Annie. Melinda seufzte. "Oh Annie." "Nein, warte. Hör mir zu. Du hast Recht. Ich bin ein Feigling. Ich habe Angst, meinem Dad gegenüberzutreten. Aber ich werde es tun. Ganz bestimmt." Melinda nickte. "Gut, darüber bin ich sehr froh." "Aber ich stelle eine Bedingung." Melinda runzelte die Stirn. "Wie bitte?"
 
 "Ich werde es nur tun, wenn du mit mir nach Bluebonnet kommst." Melinda sah ihre Freundin fassungslos an. Dann stöhnte sie. "Annie! Das ist verrückt." "Warum? Warum ist das verrückt?" "Nun, weil ich nicht einfach so nach Texas fahren kann." "Warum nicht?" "Nun, weil ich ..." "Du könntest es. Du könntest." "Nein, ich..." "Du hast im Moment keinen Job - und du sagst doch selbst, dass du nicht sofort eine neue Arbeit finden musst. Und vielleicht täte ein Besuch in Bluebonnet dir gut. Du würdest die Menschen dort bestimmt in dein Herz schließen, das weiß ich. Vielleicht würde eine kleine Abwechslung jetzt genau das Richtige für dich sein. Vielleicht siehst du dann dein Leben in einem anderen Licht." "Oh Annie. Nach Texas zu fahren wird mir kaum helfen." "Das weißt du erst, wenn du es versucht hast. Und selbst wenn es nicht wichtig für dich wäre, würde es für mich die ganze Welt bedeuten. Du bist meine Freundin. Und ich brauche dich jetzt. Nur für eine Weile, bitte. Nur für ein oder zwei Wochen, weil ich ein Feigling bin und dich an meiner Seite brauche. Ich brauche..." "Annie, hör auf. Nein." Annie hob entschlossen das Kinn. "Dann gehe ich auch nicht. Ich fahre nicht ohne dich. Fertig, aus." "Jetzt benimmst du dich kindisch." "Vielleicht. Trotzdem bleibe ich hier, wenn du nicht mitkommst. Es liegt also bei dir."
 
 9. KAPITEL Melinda fuhr an diesem Abend mit dem sicheren Gefühl nach Hause, das Richtige getan zu haben, selbst wenn der Gedanke, Annie und Brady nicht mehr wieder sehen zu können, fast unerträglich schmerzte. Irgendwie würde es ihr gelingen, das Wochenende zu überstehen, und am Montag konnte sie dann sofort mit der Jobsuche beginnen. Wie gern hätte sie mit Annie über die verschiedenen Angebote gesprochen, mit ihr die Vorund Nachteile abgewogen. Aber leider konnte sie ihre Freundin nicht mehr um Rat fragen, eine Tatsache, die sie ab jetzt akzeptieren musste. Am Sonntagmorgen kaufte sie sich die Sunday Times, las sorgfältig die Stellenanzeigen durch und umrandete alles, was eventuell in Frage kommen könnte. Dann packte sie sich ein Picknick ein, fuhr zum Griffithpark, ging ein wenig spazieren und legte dann im Schatten einer großen Eiche ihre Decke aus. Es wurde ein wirklich angenehmer, wenn auch etwas einsamer Nachmittag. Gegen vier Uhr fuhr sie nach Hause und musste zu ihrem Erstaunen feststellen, dass Coles Jeep in ihrer Einfahrt stand. Als sie ebenfalls geparkt hatte, sah sie, dass er auf den Stufen vor dem Haus saß und wartete. Er erhob sich, als sie näher kam, und nahm seinen Hut ab. "Ich muss mit dir reden."
 
 Sie ließ ihn ins Haus. Er warf den Hut auf seinen Sessel und schien zu nervös und ungeduldig zu sein, um Platz nehmen zu wollen. "Ich streite mich jetzt seit zwei Tagen mit meiner Schwester", erklärte er. "Ich schreie sie an, sie schreit zurück, und das Baby schreit sich die Kehle aus dem Hals." "Will sie immer noch nicht mit dir fahren?" "Nein, nur wenn du mitkommst." Er schaute auf die Spitzen seiner Stiefel und dann wieder zu ihr hinüber. Die stumme Bitte in seinen Augen berührte sie tief. Sie trat einen Schritt zurück. "Nein, warte mal eine Minute. Du warst derjenige, .der mich unbedingt aus ihrem Leben haben wollte. Du warst derjenige, der sagte ..." "Hör zu, ich weiß, was ich gesagt habe." Es war ihm deutlich anzusehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte. "Aber sie will einfach nicht auf mich hören. Sie will nur nach Hause fahren, wenn du mitkommst. Und ich bin mittlerweile so verzweifelt, dass ich bereit bin, alles, aber auch wirklich alles zu tun, damit wir endlich wieder dorthin fahren können, wohin wir gehören. Hilf mir bitte, Melinda. Hilf mir, meine Schwester wieder nach Hause zu bekommen." Melinda rief ihre Mutter noch an diesem Abend an und erklärte ihr, dass sie für ein oder zwei Wochen mit Freunden nach Texas fahren wurde. "Texas? Aber Melinda, was ist mit deinem Job?" "Ich ... ich habe gekündigt." "Oh Melinda." "Mutter, du brauchst dir wirklich keine Gedanken machen." "Aber warum? Und was sind das für Freunde, mit denen du fährst. Kenne ich sie?" "Nein. Ich habe sie erst vor kurzem zufällig kennen gelernt. Ich kann jetzt wirklich nicht alles erklären." "Aber..."
 
 "Ich verspreche dir, dass du dir keine 3orgen machen musst. Es sind wirklich sehr nette Leute. Ich wollte dir nur sagen, dass ich ein wenig Urlaub mache." "Keine Sorgen machen? Wie stellst du dir das vor?" So ging das Gespräch eine Weile hin und her, bis Melinda schließlich ihrer Mutter die Adresse und die Telefonnummer von dem Haus in Bluebonnet gab, die Cole ihr gegeben hatte. Sie bat ihre Mutter, nur im Notfall anzurufen, und versprach sich wieder zu melden, sobald sie wieder in Los Angeles war. Sie brachen am Dienstag nach Bluebonnet auf. Cole hatte einen Anhänger gemietet, auf den er Annies und Bradys Sachen gepackt hatte, und Melinda fuhr mit ihrem BMW hinter ihnen her. Am ersten Tag kamen sie gut voran, und gegen Abend nahmen sie sich ein Zimmer in einem Motel in Flagstaff. Am zweiten Tag hatte Brady offensichtlich bereits genug vom Autofahren, und alle waren froh, als sie sich am Abend in einem Holiday Inn in Amarillo einchecken konnten. Nachdem sie nach der langen heißen Fahrt alle ein Bad in dem großen einladenden Swimmingpool des Hotels genommen hatten, war es bereits zehn Uhr, als sie sich schließlich Sandwiches auf das Zimmer kommen ließen. Cole aß schnell und verabschiedete sich dann mit der Mahnung, dass sie bald zu Bett gehen sollten, da sie bereits um sechs Uhr weiterfahren wollten. Melinda wusste, dass Cole ihr auswich, und war dankbar dafür. Die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, war zu stark, als das sie länger als notwendig zusammenbleiben konnten. Er musste das Gleiche empfinden. Nachdem Cole in sein Zimmer gegangen war, ließ er sich mit den Stiefeln auf sein Bett fallen. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und versuchte, nicht an Melinda zu denken. Ein schwieriges Unterfangen. Immer wieder stieg das Bild vor ihm auf, wie sie in ihrem schwarzen Badeanzug ausgesehen
 
 hatte. Noch nie hatte er einen so wohlgeformten Körper, so lange hübsche Beine gesehen. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie nett es von ihr gewesen war, sich mit ihnen auf den Weg nach Bluebonnet zu machen, obwohl er zuvor so unhöflich zu ihr war. Und als das Baby heute ständig zu schreien begann, hatte sie es in ihren Wagen genommen, damit er ein wenig Ruhe hatte. Statt dessen versuchte er sich daran zu erinnern, dass Melinda Bravo Geld wie Heu hatte und so schön und sexy war, dass ein Mann bei ihrem Anblick seinen Namen vergessen könnte. Er musste sich daran erinnern, dass so eine Frau keinen Landtierarzt brauchte, um ihr Leben komplett zu machen. Hatte sie ihm das nicht auch schon unmissverständlich zu verstehen gegeben? Cole hob den Kopf und schaute auf die Stiefel hinunter. Es wurde Zeit, dass er sie auszog und unter die Decke schlüpfte. Während er aus seinen Kleidern schlüpfte und sich wusch, nannte er sich selbst immer wieder alle Gründe, warum er Melinda nicht zu nahe an sich herankommen lassen sollte. Doch zur gleichen Zeit kehrte immer wieder der Gedanke zurück, dass sie sich ebenfalls zu ihm hingezogen fühlte. Er hatte es immer wieder in ihren Augen gesehen, hatte es in ihrem Kuss gespürt, in der Nacht, als Brady geboren wurde. Vielleicht war sie wirklich keine Frau für ihn. Nicht nur, dass er längst nicht so wohlhabend wie sie war, er musste sich neben seiner Arbeit auch noch um seinen kranken Vater kümmern, ganz zu schweigen von seiner Schwester, die zwar ein Baby, aber keinen Ehemann hatte. Er verbrächte seine Tage damit, über staubige Landstraßen zu fahren und sich um krankes Vieh zu kümmern, und wenn er dann zurückkehrte, musste er sich noch um kleinere Tiere in der Klinik kümmern und dann am Abend um Seinen Vater. Wie würde eine Frau wie Melinda Bravo wohl in dieses Leben passen?
 
 Aber obwohl alles dagegen sprach, wollte er sie. Und sie wollte ihn. Das spürte er. Und manchmal, wenn er sie ansah, fragte er sich, welchen Sinn eine Versuchung hatte, wenn man ihr nicht einmal nachgeben konnte. Am nächsten Tag war Brady wieder etwas ruhiger. Er schrie nur, wenn er Hunger hatte oder wenn seine Windeln gewechselt werden mussten. Annie war ebenfalls sehr still. Sie starrte schweigend aus dem Fenster, als sie an den endlosen Weiden des mittleren Texas vorbeifuhren. Melinda wusste, dass ihre Freundin an ihren Vater dachte - sich danach sehnte, ihn endlich in die Arme schließen zu dürfen und gleichzeitig Angst vor seiner Reaktion hatte, wenn er Brady sah und erfuhr, dass Jimmy sie verlassen hatte. Am Nachmittag, als sie ihrem Ziel näher kamen, begann Annie ein wenig zu reden. Sie wies auf die Wiesen, auf denen im Frühling stets ein Meer von Blumen wuchs. "Dieses Jahr habe ich sie verpasst", sagte sie und seufzte. Die Landschaft war jetzt hügeliger, zum Teil sogar felsig geworden. In den Tälern wuchsen Eichen zwischen sonnenbeschienenen Weiden, auf denen Vieh graste. Auf den höheren Lagen sah man Zedern, zwischen denen Schafe und Ziegen grasten, und in den kleinen Schluchten standen Weiden an klaren munteren Bächen. "Es ist schön hier", rief Melinda aus. Annie nickte. "Das schönste Land auf Gottes Erde. Oh, wie ich es vermisst habe ..." Sie nannte die wenigen kleinen Städte, durch die sie fuhren, beim Namen und lächelte entzückt, als sie eine Rehkuh mit zwei Kitzen nahe der Straße sah. Das Reh hob graziös den Kopf, stellte die Ohren auf und lief dann in den Schutz der Bäume. Die beiden Kitze folgten ihrer Mutter. Sie erreichten Bluebonnet kurz nach zwei Uhr mittags. Das Straßenschild am Anfang des winzigen Städtchens hieß Besucher willkommen. Sie fuhren langsam durch die
 
 Hauptstraße an einer Bank, einer Post, einer Versicherungsfiliale und einem Lebensmittelgeschäft vorbei. Als sie das Städtchen, das wohl eher die Bezeichnung Dorf verdient hatte, hinter sich ließen, schaute Annie zu Melinda hinüber. "Oh Gott, wir sind fast da ..." Nach fünf Minuten bat sie Melinda, nach links abzubiegen, und sie fuhren an einem Briefkasten und einem Schild vorbei, auf dem Tierklinik Bluebonnet zu lesen war. Am Ende der ungepflasterten Straße stand ein zweigeschossiges Haus, dessen Holzverkleidung leicht verwittert war. Vor dem Eingang erstreckte sich eine breite überdachte Veranda, und links und rechts standen riesige knorrige Eichen. Der staubige Weg führte rechts weiter ums Haus herum zu einem flachen Gebäude, das wahrscheinlich die Tierklinik war. Auf der anderen Seite sah sie eine alte Windmühle neben einer Gruppe alter Bäume. "Park einfach vor dem Haus", sagte Annie, die Stimme gepresst vor Anspannung und unterdrückten Emotionen. Gerade als sie den Motor abgestellt hatte, parkte Cole neben ihnen. In dem Moment sprang ein Schäferhund, der nur noch ein Ohr besaß und der leicht humpelte, gefolgt von einer schlanken grauen Katze, die Treppen hinunter. "Das ist Coles Hund, Sergeant", erklärte Annie. "Die Katze heißt Spunky." Annie sah Melinda an und zwang sieh zu einem Lächeln. "Nun, es ist wohl besser, wenn wir jetzt reingehen." Eine untersetzte grauhaarige Frau kam jetzt die Treppen der Veranda herunter. Sie trug eine hellblaue Schwesternuniform und weiße Schuhe. Ein finsterer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. "Uh", sagte Annie. "Das ist Gerda Finster. Sie ist Krankenschwester." "Sie pflegt deinen Vater während Coles Abwesenheit?" "Hm. Und sie sieht nicht sehr glücklich aus."
 
 Cole war bereits ausgestiegen, streichelte Hund und Katze, die ihn freudig begrüßten, und ging dann zu der Krankenschwester hinüber. "Komm", erklärte Annie und stieß die Tür auf, "lass uns auch aussteigen." Melinda folgte ihr. Da ihr Wagen eine Klimaanlage hatte, kam ihr die Hitze des Sommertages noch unerträglicher vor. Die Katze kam zu ihr hinüber und schmiegte sich an ihre Beine. Melinda bückte sich, nahm das Tier auf den Arm und streichelte es. "Ich habe auf Sie gewartet, Cole, damit ich endlich kündigen kann." "Aber Mrs. Finster ..." Die Frau hob eine Hand. "Nein, kein Aber. Ihr Vater benimmt sich unmöglich. Ich habe durchgehalten, bis Sie zurück sind, mehr kann man von mir nicht verlangen." Die Katze wollte von Melindas Arm herunter, und Melinda setzte sie wieder auf den Boden, während die Krankenschwester mit ihrer Rede fortfuhr. "Er weigert sich zu essen, was ich gekocht habe, und will beim Anziehen meine Hilfe nicht in Anspruch nehmen. Sie müssen sich anhören, welche Ausdrücke er mir an den Kopf wirft. Ich ..." "Mrs. Finster", unterbrach Cole sie. Sie sah ihn unfreundlich an. "Was?" "Ich verstehe Sie." "Nun, das hoffe ich." Dann wurde ihr Blick freundlicher. "Hören Sie, Cole. Es tut mir wirklich Leid, aber ich halte das einfach nicht länger..." "Ich weiß, und ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Ich weiß, was für ein Tyrann er seit dem Schlaganfall sein kann. Er hasst es, so abhängig und hilfsbedürftig zu sein. Und dann hat er sich auch noch so viele Sorgen wegen unserer ... Familienprobleme gemacht."
 
 Die Krankenschwester, die mit den Fakten dieser Familienprobleme vertraut war, sah jetzt zu Annie hinüber. "Annie", grüßt sie die junge Frau, "es ist schön, dich wieder zu sehen." Annie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. "Hallo, Mrs. Finster." Dann straffte sich die ältere Frau und sah noch einmal zu Cole hinüber. "Ich werde sofort gehen, meine Sachen sind bis auf wenige Dinge bereits gepackt." "Soll ich Ihnen einen Scheck ausschreiben, oder ..." Mrs. Finster schüttelte den Kopf. "Sie sind gerade erst angekommen. Kümmern Sie sich um Ihren Vater. Kommen Sie in den nächsten Tagen einfach bei mir vorbei." Annie und Melinda hatte gerade erst das Baby aus dem Wagen geholt, als Mrs. Finster mit einem Koffer bereits an ihren vorbeirauschte, allerdings nicht ohne einen neugierigen Blick auf Brady geworfen zu haben. Aber der Wunsch, die Yumas zu verlassen, musste stärker als ihre Neugierde gewesen sein. In weniger als zwei Minuten fuhr sie mit ihrem uralten Volkswagen davon. Wenn man durch die Haustür trat, kam man zuerst in einen geräumigen Flur, von dem aus man in die übrigen Zimmer und über eine Treppe in den ersten Stock gelangte. Boden und Treppe waren aus gewachstem dunklen Holz. Obwohl das Haus mindestens fünfzig Jahre alt sein musste, besaß es eine Klimaanlage, und nach der brütenden Hitze im Vorhof fühlte die Kühle sich wundervoll an. Melinda atmete erleichtert auf. Ihre Erleichterung hielt allerdings nicht lange an. Cole hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als im Zimmer über ihren Köpfen etwas mit lautem Getöse zu Boden fiel. "Oh!", schrie Annie. Cole fluchte leise und lief die Treppe hinauf. Gleichzeitig drückte Annie Melinda das Baby in den Arm und folgte ihrem Bruder. "Hier, bitte ..."
 
 Oben rannte Cole bereits zum Zimmer seines Vaters und riss die Tür auf. Preston Yuma lag auf dem Boden. Die Gehhilfe aus Aluminium, mit der er wieder laufen lernen sollte, befand sich umgestürzt zwischen seinen Beinen. Preston stöhnte und sah auf. "Cole." Ein Schwall unverständlicher Silben folgten. Sein Stimme war so tief und wohltönend wie immer, aber seit dem Schlaganfall hatte er unter emotionalem Stress oft Probleme, Worte zu formen. Cole lief zur Seite seines Vaters und kniete sich nieder. "Ja, Dad, ich bin wieder zu Hause." Vorsichtig zog er die Gehhilfe unter den Beinen des Vaters hervor und stellte sie wieder hin. "Ich ... ich habe dich gehört", murmelte Preston. "Unten." Er atmete mehrere Male tief durch, und Cole wartete. Er wusste, dass sein Vater sich entspannen wollte, um die Worte hervorbringen zu können, die er sagen wollte. "Hast du ... du Annie mit... mitgebracht?" Cole griff vorsichtig unter die Achseln seines Vaters und setzte ihn auf. "Sie ist hier, und es geht ihr gut." Preston schloss die Augen. "Danke, Herr, oh danke." "Dad?" Annie stand im Türrahmen. "Dad?" Das faltige Gesicht des alten Mannes begann auf einmal von innen zu leuchten. Annie lief zu ihm hinüber. "Oh Dad..." Tränen strömten ihr über das Gesicht. "Oh Dad, was ist nur passiert." "Es ist alles gut", sagte Preston. "Es ist alles gut, Annie, mein Mädchen." Er hob die gesunde linke Hand und hielt Coles Arm fest. "Hilf mir in den Rollstuhl, Sohn." Cole und Annie halfen beide, Preston Yuma in seinen motorisierten Rollstuhl zu setzen. Dann schlang Annie die Arme um seinen Nacken und schmiegte das Gesicht an seine Brust. "Es tut mir so Leid, Dad", schluchzte sie. "So Leid. Ich wollte dich niemals verletzen."
 
 Preston strich ihr mit der gesunden Hand beruhigend über den Kopf. "Es ist alles gut, Mädchen", flüsterte er. "Ich hatte einen Schlaganfall, aber das ist nicht deine Schuld. Du bist wieder zu Hause. Das allein zählt." Cole schaute der rührenden Szene zu und fühlte sich gut wie lange nicht mehr. Annie war zu Hause. Sie würde sich um den Vater kümmern, aber was wichtiger war, er würde endlich wieder Lebensmut fassen und den Willen zum Gesundwerden haben. Dann sah Cole aus den Augenwinkeln eine Bewegung, und als er zur Tür schaute, sah er Melinda mit dem Baby im Türrahmen stehen. Ihre Blicke trafen sich, und er sah tausend besorgte Fragen in ihren Augen stehen. Er ging zu ihr hinüber und legte einen Arm um ihre Schulter. Das zu tun, schien das Natürlichste von der Welt zu sein. "Es ist alles in Ordnung", flüsterte er zu ihr. "Alles wird wieder gut." Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. "Gut. Ich bin so froh." Dann hörte sie Prestons Stimme von der anderen Seite des Raumes. "Cole, wer ist das?" Annie ließ ihren Vater los und wischte ihre tränennassen Wangen mit dem Handrücken ab. "Das ... das ist Melinda. Sie ist meine Freundin. Ich habe sie in Los Angeles getroffen und ..." Der alte Mann hob die gesunde Hand und tätschelte ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. "Melinda? Ein hübscher Name." Melinda räusperte sich. "Hm ... danke. Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Yuma." Annie wollte erneut etwas sagen, aber Preston brachte seine Tochter wieder zum Schweigen. "Psst", bot er ihr Einhalt und
 
 wandte sich Melinda zu. "Komm näher, Mädchen. Lass den alten Mann dich einmal anschauen." Melinda starrte den Mann an, der eine dreißig Jahre ältere Version von Cole war. Dann warf sie einen fragenden Blick zu Cole hinüber, der sofort sanft ihre Schulter drückte. "Ist schon gut. Geh nur." "Ja", sagte der alte Mann. "Ich werde nicht beißen. Komm her zu mir." Also ging Melinda zu Preston Yuma hinüber und blieb vor ihm stehen. Er beugte sich ein wenig vor, um sie anzuschauen. Dann fiel sein Blick auf das kleine Bündel in ihrem Arm. "Was haben wir denn hier?" Hinter sich hörte Melinda Annie nach Luft schnappen. Sie wollte sich zu ihr umdrehen, doch Preston hielt sie auf. "Bitte, darf ich es sehen?" "Ja. Ja, tue es nur", hörte Melinda Annie nervös sagen. "Zeig ihm Brady." Also kniete sich Melinda neben den Rollstuhl und zog die Babydecke zurück, damit der alte Mann seinen Enkel betrachten konnte. "Das ist Brady", erklärte sie. "Er ist gestern zwei Wochen alt geworden." Der alte Mann seufzte. Ein freudiges Lächeln milderte die scharfen Züge seines Gesichtes. "Ist er nicht wundervoll?", flüsterte Melinda. "Ist er nicht hübsch?" Der alte Mann nickte. "Er sieht genau wie sein Daddy aus." Annie stieß einen kleinen schockierten Schrei aus. Und Melinda runzelte die Stirn. Sie hatte es so verstanden, dass der alte Mann Jimmy Logan nicht ausstehen konnte. Aber jetzt schien er hocherfreut zu sein, dass sein Enkel diesem Mann ähnelte. Dann schaute Preston an Melinda und dem Baby vorbei zu seinem Sohn hinüber. "Vor neun Monaten ..."
 
 "Was, Dad?" "Als du das erste Mal auf die Suche nach Annie gegangen bist, hast du mehr gefunden als nur deine Schwester, nicht wahr?" Cole versteifte sich. "Ich ... was?" Der alte Mann lachte. "Es ist schon gut, Sohn. Der Herrgott wird dir verzeihen. Welcher Mann würde bei solch einem hübschen Gesicht nicht in Versuchung kommen." "Dad ..." begann Cole vorsichtig. "Keine Entschuldigungen, Junge. Ich verstehe es." "Oh nein, Mr. Yuma ..." wollte Melinda Coles Vater korrigieren. "Cole und ich ..." Der alte Mann winkte ab. "Ihr braucht mir nichts zu erklären, Melinda. Ich weiß, was los ist. Cole ist wie ich damals mit seiner Mum. Er hat gewartet, bis endlich die Richtige kam und dann ..." "Oh nein. Sie..." "Oh ja. Er hat die eine Frau gefunden, die unser Herrgott für ihn geschaffen hat. Dich."
 
 10. KAPITEL Für einen endlos wirkenden Moment sprach niemand. Brady gähnte und reckte sich in Melindas Armen. Melinda schaute auf das Baby und trat dann von dem alten Mann zurück. "Mr. Yuma. Das ist ein Irr..." Annie legte eine Hand auf ihre Schulter und unterbrach sie mitten im Wort. "O ja", sagte Annie rasch. "Dad hat uns einen irrsinnig herzlichen Empfang bereitet. Er hat uns sehr vermisst. Und wir haben ihn ebenfalls vermisst. Doch nun sind wir zu Hause. Alles wird wieder gut werden. Aber jetzt braucht er ein wenig Ruhe, nicht wahr?" Melinda sah ihre Freundin stirnrunzelnd an. "Aber, Annie ..." "Was?", fragte Annie mit einem flehenden Ausdruck in den Augen. Melinda schaute Hilfe suchend an Annie vorbei zu Cole hinüber. Dieses Missverständnis musste doch irgendwie aufgeklärt werden, doch unglücklicherweise schaute Cole sie nicht an. Dann streckte der alte Mann den gesunden Arm aus und strich mit den Fingern über die Hand, mit der sie Bradys Köpfchen hielt. "Wo ist dein Ehering, Melinda?" "Ich..." Doch Preston sah bereits anklagend zu Cole hinüber. "Deine Frau braucht einen Ring, Junge. Frauen hängen an solchen Dingen."
 
 Annie lief nach vorne. "Dad, jetzt musst du dich wirklich ein wenig ausruhen." Sie schenkte Melinda ein gestellt strahlendes Lächeln. "Warum gehst du nicht mit Brady und Cole nach unten?, Ich helfe Dad ins Bett, und dann komme ich nach." Melinda starrte ihre Freundin fassungslos an. Sie musste dem Mann doch die Wahrheit sagen. Was hatte es für einen Sinn, mit dieser absurden Lüge zu leben? "Bitte", flehte Annie. "Geht nach unten. Ich werde gleich nachkommen. Und dann ... dann werden wir uns um alles andere kümmern." Sie warf ihrem Bruder einen bittenden Blick zu, der nervenaufreibend schweigsam war. "Cole?" Der Klang seines Namens brachte ihn in Bewegung. Er ging zu Melinda hinüber und reichte ihr die Hand. "Komm. Dad braucht jetzt Ruhe." Melinda sah ihn erstaunt an. "Aber ..." "Komm schon", sagte er leise. "Man kann nicht alles auf einmal machen, oder?" Er legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie mit dem Baby zur Tür hinaus. Unten ging er mit ihr in das große, gemütliche Wohnzimmer, dessen Wände zur Hälfte mit Kirschholz getäfelt waren. Die graue Katze musste mit ihnen ins Haus gekommen sein. Sie lag jetzt zusammengerollt auf einem der bequemen Polstersessel. "Nimm Platz", sagte Cole und ging zur Tür. "Ich bin gleich zurück." "Cole." Er blieb stehen. "Wohin gehst du?" "Ich will nur rasch diese Wippe holen, die du gekauft hast, und die Wickeltasche für Brady." Dann lief er mit raschen Schritten raus. Ohne Zweifel hatte er keine Lust zu hören, was sie ihm zu sagen hatte. Sie saß mit dem Baby auf der Couch und wartete geduldig, bis er zurückkehrte und die Wippe neben der Couch auf den Teppich gestellt hatte. "Da", sagte er. "Du kannst ihn hineinlegen, wenn du willst."
 
 "Oh", sagte sie mit zuckersüßer Stimme. "Warum bist du auf einmal so fürsorglich und entgegenkommend?" "Melinda", tadelte er sie. Doch sie ließ sich nicht beirren. "Du hast deinen Vater angelogen. Das heißt, deine Schwester hat gelogen, und du hast einfach nur dagestanden und es zugelassen." Er ging zurück zu der Tür, durch die er gerade gekommen war, und schloss sie. Offensichtlich hatte er Angst, dass sein Vater ihre Unterhaltung mit anhören könnte. "Es war keine Lüge", sagte er dann bedächtig. "Zumindest nicht genau." "Keine Lüge? Na, hallo. Soweit ich mich erinnere, sind wir beide nicht verheiratet. Und Brady ist Annies Sohn und nicht unserer." "Ich meine, wir haben nicht gelogen. Er war derjenige, der ..." "Erzähl keinen Unsinn. Ja, dein Vater hat den falschen Schluss gezogen - und du und Annie, ihr habt gelogen, weil ihr seinen Irrtum nicht aufgeklärt habt." Cole fuhr sich mit der Hand durchs Haar. "Er hat so glücklich ausgesehen." "Oh, natürlich. Das ist eine Entschuldigung. Weil er so glücklich aussah, lässt du ihn einfach in dem Glauben, seine Annahme wäre richtig. Du solltest noch ein paar Lügen erzählen, die ihn glücklich machen. Vielleicht springt dein Vater dann aus dem Rollstuhl und tanzt vor Freude." Coles Gesicht bekam einen trotzigen Ausdruck, und er starrte verbissen auf seine Stiefelspitzen. "Gibt es etwas an deinen Stiefeln, das du bisher noch nicht bemerkt hast", fragte sie trocken, nachdem er keine Anstalten machte, ihr zu antworten. Daraufhin hob er den Blick. "Hör zu, ich habe ihn nicht mehr glücklich gesehen, seit Annie weggelaufen war. Seit dem Schlaganfall war er richtig depressiv. Aber jetzt ist sie zurück, und obwohl er immer noch halb gelähmt ist, hat sich ein
 
 Wunsch für ihn erfüllt, und er sieht wieder einen Sinn in seinem Leben. Und jetzt glaubt er, dass auch noch sein zweiter großer Wunsch erfüllt worden wäre, dass ich endlich die richtige Frau gefunden und ihm sogar ein Enkelkind geschenkt habe. Als ich sein überglückliches Gesicht sah, konnte ich ihm einfach nicht die Wahrheit sagen." Seine Worte berührten ihr Herz, und sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um gelassen weiterzureden. "Nun, trotzdem hast du das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Sobald er sich ausgeruht hat, werden wir ihm die Wahrheit sagen müssen." Nachdem Annie hinunterkam, stellten sie als Erstes Bradys Bettchen auf und legten ihn nach dem Stillen zum Schlafen nieder. Dann waren sie fast zwei Stunden damit beschäftigt, Annies Sachen vom Anhänger zu holen. Gegen halb sechs ging der Piepser an, den die Krankenschwester Cole gegeben hatte. Annie lief rasch nach oben, um nach ihrem Vater zu sehen. Als sie wieder in die Garage zurückkehrte, stapelten Melinda und Cole gerade die letzten Kartons mit Haushaltswaren an der Wand auf. "Er ist wach", verkündete sie bedrückt. "Und er will uns sprechen." "Sehr gut", erwiderte Melinda. "Das wollen wir ja auch." Annie sah Melinda nur verzweifelt an, und die drei gingen zum Schlafzimmer des alten Mannes hinauf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sah. "Ah, da seid ihr ja. Kommt rein." Doch keiner rührte sich. Sie standen schweigend in der Nähe der Tür, zu nervös, um auch nur einen Schritt nach vorne zu machen. "He, ihr drei macht ein Gesicht, als wollte ich euch eine Strafpredigt halten. Macht euch keine Sorgen. Ich habe euch etwas Gutes zu sagen." Dann zog er die Brauen zusammen. "Stimmt es, dass Gerda fort ist?"
 
 Cole räusperte sich. "Mrs. Finster hat gekündigt, Dad." Preston murmelte etwas und schüttelte den Kopf. "Das sollte mir wohl Leid tun, aber um ganz ehrlich zu sein, bin ich froh, dass sie weg ist. Sie ist bestimmt eine gute Seele, aber auch eine Plage. Ständig gut gelaunt zu sein und alles besser zu wissen, das ist eine Kombination, die ich nicht ertragen kann." "Nun", bemerkte Cole trocken. "Jetzt ist sie weg." Preston seufzte. "Ich nehme an, dass ich mich eines Tages bei ihr entschuldigen muss. Vielleicht wenn ich sie später einmal in der Kirche sehe." "Ich bin sicher, dass sie das zu schätzen weiß." "Hm, das wird sie wohl." Melinda warf Cole und dann Annie einen versteckten Blick zu. Keiner von beiden sah aus, als wenn sie wüssten, wie sie ihr Geständnis beginnen sollten. Also fasste Melinda Mut. "Hin, Mr. Yuma, wir..." Er stieß einen ungeduldigen Laut aus. "Mr. Yuma? Was soll denn das? Findest du nicht, dass du dich langsam daran gewöhnen solltest, mich Vater zu nennen?" Vater. Er wollte, dass sie ihn Vater nannte ... Sie sah erneut zu Cole und Annie hinüber. Aber von denen konnte sie offensichtlich keine Hilfe erwarten. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. "Ich ... das heißt wir, ..." Preston winkte sie heran, und als sie näher kam, bemerkte sie, dass er eine kleine schwarze Schachtel in der Hand trug. "Komm her zu mir, Kind. Ich beiße wirklich nicht." Sie schaute zum dritten Mal zu Cole hinüber, und sie war betroffen, wie viel Qual in seinem Blick lag. "Mr. Yuma", begann sie entschlossen. "Vater", verbesserte er sie erneut. "Versuch dich daran zu gewöhnen. Gib mir deine Hand." Ohne zu denken, gehorchte sie ihm, und er legte die kleine Schachtel in ihre Hand.
 
 "Es wäre mir eine Ehre, wenn du das annehmen würdest", erklärte er. Sie starrte auf den Gegenstand in ihrer Hand. Es war eine kleines samtenes Schmuckkästchen, die Art, in der normalerweise Ringe verkauft wurden. "Ich kann nicht..." "Mach es auf." Sie ahnte bereits, was in diesem Kästchen lag und wollte es nicht öffnen. Aber irgendwie schien es unmöglich zu sein, dem alten Mann diesen Wunsch zu verweigern. Also hob sie den Deckel und schaute bestürzt auf den altmodischen Verlobungsdiamantring und den Ehering, die in der kleinen Schatulle lagen. "Sie gehörten meiner ... meiner Anna." Dann versagte seine Stimme, und es kamen nur noch unverständliche Silben aus seinem Mund heraus. "Entschuldige", sagte er, nachdem er einige Male tief Luft geholt hatte. "Manchmal wollen die Worte einfach nicht kommen." Sie schaute in die Augen des alten Mannes, die feucht geworden waren, und spürte ihre eigenen Tränen aufsteigen. "Bitte", sagte Preston. "Es wäre für mich wirklich eine große Ehre, wenn du sie trägst." Melinda öffnete den Mund - und schloss ihn wieder. Oh, wie konnte sie diesem Mann die Wahrheit sagen, wenn er sie offensichtlich nicht hören wollte? Cole war vorgetreten und stand jetzt neben ihr, Annie folgte seinem Beispiel und stellte sich zu ihrer Rechten. Aber keiner von beiden sagte etwas, keiner von ihnen bekam die Worte heraus, die Melinda selbst nicht aussprechen konnte. Alle drei schauten nur stumm auf das kleine Samtkästchen, in dem die beiden Goldreifen und der Diamant glitzerten. "Cole", sagte Preston. "Steck jetzt die Ringe an die Hand deiner Braut." Er schaute seinen Vater an. "Dad ..."
 
 Melinda spürte, dass er jetzt die Wahrheit sagen würde, die Wahrheit, die sie selbst nicht über die Lippen gebracht hatte. Annie müsste es auch gewusst haben, denn sie schrie leise auf. Und plötzlich konnte Melinda die Situation nicht länger ertragen und griff so abrupt nach Coles Hand, dass er zusammenzuckte und sie ungläubig ansah, als sie ihm die Schachtel reichte. "Ja, Liebling", sagte sie leise. "Dein Vater hat Recht. Du musst sie mir natürlich anstecken."
 
 11. KAPITEL Der Schock wich langsam aus Coles Blick, und seine Augen begannen wie die seines Vaters zu strahlen. Allerdings lag ein anderes Licht in ihnen - ein leidenschaftliches Licht, ein sehr gefährliches Licht. Du spielst einmal wieder mit dem Feuer, dachte Melinda benommen. Doch sie zog nicht ihre Hand weg, sondern hielt still, bis er ihr die beiden Ringe auf den Finger gesteckt hatte. "Ah", seufzte Preston glücklich. "So ist es richtig." Melinda schluckte. Sie konnte nicht den Blick von Cole abwenden, und ihm schien es genauso zu ergehen. Eine prickelnde Spannung lag zwischen ihnen. "Ich wusste, dass sie passen würden", erklärte der alte Mann zufrieden und sagte dann noch mehr. Noch viel mehr. Preston meinte, dass er jetzt nach unten ziehen müsste, damit Cole sein Schlafzimmer bekommen konnte, da es durch eine Tür mit dem einstigen Kinderzimmer verbunden war, das Melinda und Cole jetzt für das Baby brauchten. Melinda schluckte nervös. Sie wohnte im Moment in diesem ehemaligen Kinderzimmer, und der Gedanke, so nah neben Cole zu schlafen, jagte ihren Puls in die Höhe. "Schließlich ist Cole jetzt der Mann im Haus", erzählte Preston weiter. "Er hat ein Kind und eine Frau und braucht das Kinderzimmer jetzt."
 
 Kaum hatten die drei nach einer Weile das Zimmer des alten Mannes verlassen, fiel Annie Melinda um den Hals. "Danke, danke..." Melinda entzog sich ihrer Umarmung. "Ich muss verrückt gewesen sein. Mein Verhalten war völlig falsch ..." "Oh Melinda. Siehst du denn nicht, dass es richtig ist? Und wir werden auch nicht lange mit dieser Lüge leben müssen. Dad geht es schon wieder so viel besser. Er denkt sogar schon wieder daran, in die Kirche zu gehen." "Ja", warf Cole ein. "Dad ist glücklich, richtig glücklich. Das wird ihm helfen, wieder auf die Beine zu kommen." "Aber was wird in ein paar Tagen?", fragte Melinda. "In ein paar Tagen?" "Ja", erwiderte Melinda, der langsam die Geduld ausging. "Nämlich dann, wenn wir ihm die Wahrheit sagen?" Annie wich ihrem Blick aus. "Nun, wir sollten wenigstens eine Woche warten. Eine Woche lang können wir das Geheimnis für uns behalten. Niemand in Bluebonnet braucht etwas davon zu erfahren. Es wird alles gut gehen. Cole zieht jetzt in Dads Zimmer, und du bleibst in dem Zimmer, in dem du jetzt bist. Wir schlafen alle oben, während Dad das Wohnzimmer benutzt und auch mit uns die Mahlzeiten einnehmen kann." "Wo er Weit genug von Brady entfernt ist, um nicht zu bemerken, dass sein Geschrei gar nicht aus dem Kinderzimmer kommt", bemerkte Cole trocken. Annie strahlte. "Genau." Cole erwiderte ihr Lächeln nicht. Annie stieß einen ungeduldigen Laut aus. "Ach, komm schon. Es hat doch auch ein Gutes, dass Dad denkt, ihr seid verheiratet. Sonst hätte er niemals sein Schlafzimmer abgegeben und wäre nach unten gezogen. Ihr wisst beide, dass das für ihn das Beste ist." "Vielleicht siehst du das falsch?", bemerkte Cole
 
 "Falsch?" Annie sah ihn fragend an. "Warum?" "Sicherlich ist es gut, dass er nach unten gezogen ist, aber was wird Daddy sagen, wenn er erfährt, dass er ausgetrickst worden ist." Annie verzog den Mund. "Ist das Wort ausgetrickst nicht ein wenig zu hart?" "Komm schön, Annie, wir wissen alle, was wir getan haben. Was willst du ihm sagen, wenn er nach Jimmy fragt?" "Er wird mich nicht nach Jimmy fragen, das weißt du genau." "Trotzdem wird ihm die Wahrheit gar nicht gefallen." "Nun gut, du hast Recht", gab Annie zu und hob dann selbstbewusst den Kopf. "Aber wenn er sie erfährt, wohnt er schon hier unten, und er wird gemerkt haben, wie viel freier er sich hier bewegen kann und wird nicht mehr zurückwollen." Cole sah nicht überzeugt aus. Melinda wusste genau, was er jetzt empfand. "Kommt schon, ihr beiden." Annie ließ nicht locker. "Es wird alles gut werden. Und ich finde, wir sollten sofort mit dem Umzug beginnen, bevor er es sich wieder anders überlegt." Cole nickte. "Na gut. Ich muss morgen wieder arbeiten, aber ich werde zwei Männer besorgen, die helfen können, Dad und seine Sachen herunterzubringen. Sie können auch die Sicherheitsgitter am Bad befestigen und eine Rampe für die Veranda bauen." "Gute Idee", sagte Annie begeistert. "Wir beginnen so bald wie möglich und ..." "Hör zu, Annie", unterbrach Melinda sie. "Ich gebe dir eine Woche. Schwör mir, dass du nächsten Donnerstag deinem Vater die Wahrheit erzählen wirst. Dass Brady dein Sohn ist, und ich nicht seine Schwiegertochter bin." Annie zog mit dem Finger ein Kreuz über ihr Herz. "Ich verspreche dir, dass ich es ihm in einer Woche sagen werde."
 
 Am nächsten Morgen, lange nachdem Cole zu seinen Visiten auf den umliegenden Ranches und Farmhäusern aufgebrochen war, kamen zwei Arbeiter. Die Männer verbrachten den Morgen damit, Sicherheitsgriffe an der Badewanne im Erdgeschoss anzubringen und eine Rampe an die Veranda zu bauen. Cole kam zum Mittagessen, lobte die Arbeit, die die beiden bisher geleistet hatten, und ging gegen ein Uhr wieder in die Klinik. Die Arbeiter brauchten anderthalb Stunden, um die Möbel hinauf und hinunter zu transportieren, während Melinda und Annie mit Staubsauger und Schrubber dafür sorgten, dass alles blitzsauber war. Melinda schrubbte sogar das Badezimmer, bis die Wanne und jede Kachel glänzte. "Du ruinierst dir deine Nägel", zog Annie sie auf. Melinda zuckte die Schultern. "Ich werde ein Nagelstudio aufsuchen, wenn ich wieder in Los Angeles bin." Am späten Nachmittag konnte Preston sein neues Domizil beziehen und Coles Sachen in das große Schlafzimmer gebracht werden. Doch Preston nahm trotzdem nicht am gemeinsamen Mittagessen teil. "Erwarte nicht zu viel von ihm", warnte Cole seine Schwester. "Er hat immer noch Schwierigkeiten, allein zu essen und verschüttet viel. Sein Stolz lässt es nicht zu, dass er sich vor uns diese Blöße gibt." "Er wird mit uns am Tisch sitzen", erwiderte Annie bestimmt. "Und zwar schon bald." Weder Cole noch Melinda widersprachen ihr. Sie hofften beide, dass sie Recht hatte. Nach dem Abendessen ging Cole nach einmal zur Tierklinik hinüber. Es gab noch einige Tiere, die er sich anschauen wollte. Er kehrte erst gegen neun Uhr zurück. Melinda hatte sich um diese Zeit bereits auf ihr Zimmer zurückgezogen. Sie saß in einem Ohrensessel am Fenster, feilte ihre abgebrochenen Nägel
 
 in Form und warf ab und zu einen Blick nach draußen. Es war fast dunkel geworden, und kleine flinke Schatten flogen am Fenster vorbei. "Das sind Fledermäuse." Es war Cole, der hinter ihr im Türrahmen erschienen war. Der lahme einohrige Schäferhund lag zu seinen Füßen. "Sie kommen in der Dämmerung aus ihren Verstecken, um nach Insekten zu suchen." Sie legte die Nagelfeile auf den Tisch neben dem Sessel. "Ich weiß, in Wyoming gibt es auch Fledermäuse." Er lehnte sich gegen den Türrahmen. "Oh, tatsächlich?" Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "Einmal hat sich eine in meinem Haar verfangen. Ich habe geschrien, und alle Rancharbeiter haben sich gebogen vor Lachen." "Typisch für ein Stadtmädchen." "Ja." Sie fand, dass er müde aussah. "Das war ein langer Tag, nicht wahr?" "Ja, und morgen wird es nicht anders aussehen." "Aber morgen ist Samstag." "Erzähl das den Tieren, die hier im Umkreis leben. Ein Tierarzt muss auch am Samstag und Sonntag stets zur Verfügung stehen. Ich werde diesmal das ganze Wochenende übernehmen, damit Oscar und Randy sich einmal ausruhen können." "Das sind die Tierärzte, die mit dir arbeiten?" "Ja. Oscar Rendquist und Randy Braun." Er straffte sich. "Nun, es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe und mir einmal ansehe, wie mein neuer Raum aussieht." "Er ist sauber, so viel kann ich dir verraten. Aber du musst dich noch entscheiden, wohin du die Möbel stellen willst." "Später", sagte er müde. "Solange mein Bett schon steht, ist es mir egal, ob ..."
 
 "So schlimm ist es nun auch wieder nicht." Sie erhob sich. "Wenn jemand dir helfen würde, wärst du sicherlich in einer halben Stunde fertig." Er lächelte. "Soll das ein Angebot sein, mir zu helfen?" "Klar. Warum nicht?" Er zögerte einen Moment, und sie glaubte schon, er würde ihre Hilfe ablehnen, doch dann nickte er. "Also gut. Dann komm." Sie gingen zu seinem Zimmer hinüber, gefolgt von dem Schäferhund, der sich an einem bequemen Platz in der Nähe der Tür niederließ. Cole und Melinda begannen sofort zu arbeiten. Sie stellten das Bett an die Südseite des Zimmers und die beiden Sessel mit der kleinen Couch unter das große Fenster, von dem man auf den Vorhof hinausschauen konnte. Die Kommode passte neben den Schrank, und Coles Schreibtisch neben die Bücherregale. "Jetzt muss ich mir noch überlegen, wohin ich den Schrank mit der Stereoanlage und den CDs hinstelle", bemerkte Cole. Melinda schaute sich um. "Er hätte noch neben der Couch Platz, dann könntest..." "Neben dem Bett wäre noch besser", warf Cole ein. Es entstand ein Schweigen. Beide wussten, worauf er anspielte. Coles wenige Worte hatten genügt, die Leidenschaft, die sie seit Tagen mühsam zurückhielten, explosionsartig zwischen ihnen auflodern zu lassen. Melinda war kaum noch in der Lage zu atmen. "Du kannst dich ja morgen entscheiden", stieß sie mühsam hervor. "Ich ... sollte jetzt gehen." "Warum sollten wir uns nicht heute entscheiden", sagte er rau und war mit wenigen Schritten bei ihr. "Warum bist du in mein Zimmer gekommen, Melinda?" Obwohl er leise sprach, war seine Frage eine klare Herausforderung. Sie suchte nach einer Verteidigung. "Ich ... wollte dir helfen, die Möbel zu schieben."
 
 Er ergriff ihre Hand, die Hand, an der sich der Ring seiner Mutter befand. "Du hast bereits sehr viel geholfen. Vielleicht zu viel ..." Er fuhr mit den Fingern leicht über ihre heruntergefeilten Nägel. Ihr Herz begann gefährlich schnell zu schlagen. "Ich ... ich helfe gem. Wirklich," Er ließ ihre Hand los und umfasste leicht ihr Kinn. Mit dem Daumen fuhr er zart über ihre bebende Unterlippe. "Ich erinnere mich noch gut daran, wie dein Mund schmeckt." Sie sah ihn benommen an und fragte sich, warum sie es zuließ, dass er solche Sachen zu ihr sagte. "Cole, bitte, wir ..." Er legte den Daumen auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, "Ich bin es leid, dir und auch mir etwas vorzumachen. Ich will dich, und ich glaube, du willst mich auch." Er ließ die Hand fallen. "Habe ich Recht?" Sie sollte ihm widersprechen, sollte ihm klar und deutlich zu verstehen geben, dass er sich irrte. Aber was hätte das für einen Sinn? Er würde spüren, dass es eine Lüge war. Ihr Schweigen schien ihm Antwort genug zu sein. Er beugte den Kopf und berührte leicht ihre Lippen mit seinem Mund. Sie stieß einen kleinen wimmernden Laut aus. "Sag, dass du mich küssen willst. Ich will es aus deinem Mund hören. Ich möchte nicht, dass du es einfach nur geschehen lässt. Ich will, dass wir beide eine bewusste Wahl treffen." "Cole, ich..." "Sag es." Sie seufzte. "Ja, küss mich, Cole." Er legte die Hand an ihre Wange und flüsterte rau ihren Namen. Unfähig noch länger zu warten, schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. Sein Kuss war erst hart und fordernd und wurde immer inniger, als ihre Zungen ein zärtliches Spiel begannen. Oh, ist das gut, dachte sie. So gut.
 
 Er hielt sie so fest umschlungen, dass sie sein Herz spürte, das genauso schnell und hart wie ihres schlug. Gierig trank sie seine Küsse, noch nie in ihrem Leben hatte jemand so exquisite Gefühle in ihr wachgerufen, noch nie ... Plötzlich löste er sich von ihr. Sie öffnete die Augen und stieß einen kleinen Protestschrei aus. Er legte einen Finger auf ihre Lippen. "Es ist nur wegen der Tür. Ich sollte sie abschließen." "O ja. Natürlich." Er ließ sie los, ging zielstrebig zur Tür, drehte den Schlüssel um und war in wenigen Schritten wieder bei ihr. Sie umarmten und küssten sich wie Ertrinkende, die Halt suchten, und fielen dann aufs Bett. Mit wenigen geschickten Handbewegungen hatte er ihre Jeans und ihr Shirt ausgezogen. Dann schob er die zarte Spitze ihres BHs zur Seite und umschloss mit dem Mund ihre Knospen, während er ihr den Slip mit einer Hand auszog und dann geschickt ihren weiblichsten Punkt streichelte. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht vor Lust laut zu schreien. Ungeduldig fuhr sie mit den Händen durch sein Haar und zog ihn noch fester an sich. "Wie schön du bist", flüsterte er erregt gegen ihre Brust. "So schön." Es war seltsam. Das hatte man ihr schon oft gesagt. So viele Male. Aber irgendwie hatten diese Worte ihr immer das Gefühl gegeben, nur ein Objekt zu sein, ein Gegenstand, den man bewunderte. Aber nicht jetzt... nicht, wenn sie in Coles Augen schaute. Instinktiv spürte sie, dass er nicht nur ihren makellosen Körper meinte. Nein, er meinte sie, ihr ganzes Sein, und eine unbeschreibliche Freude mischte sich zu der Lust, die er ihr schenkte. Sie öffnete sein Hemd, um seine nackte Haut an ihrer Brust zu spüren, und als sie ihn durch den Stoff seiner Jeans berührte,
 
 stöhnte er auf. Ungeduldig öffnete sie die Metallknöpfe seiner Jeans und streichelte ihn. "Oh Melinda, bitte, ich kann nicht warten ..." Sie protestierte nicht. Warum sollte sie? Sie hatten bereits viel zu lange gewartet. Sie wollte ihn. Hier und sofort. Er rückte ein Stück von ihr ab, öffnete die Schublade des Nachttisches, holte ein Kondom heraus und zog es sich über. Und dann legte er sich zwischen ihre Oberschenkel, und sie hieß ihn mit ungeduldiger Leidenschaft willkommen, schlang die Beine um seine Hüften und schrie lustvoll auf, als er in sie eindrang. Dann verschwand die Welt um sie herum, es existierte nur noch Cole, sein Duft, sein Körper, seine Zärtlichkeit, die ekstatischen Gefühle, die er in ihr hervorrief. Als sie glaubte, diese Lust nicht mehr länger ertragen zu können und vor süßer Qual leise aufschrie, stöhnte er und brachte sie mit wenigen Stößen zum gemeinsamen Höhepunkt.
 
 12. KAPITEL Dann war es ganz still. Cole beugte sich vor und legte seine Stirn auf ihre. "Melinda." "Pole." Sie lächelte. Mit einem Seufzer legte er sich auf ihren Körper. Sie entspannte sich ebenfalls und legte die Arme um ihn. Nach einer Weile liebkoste er mit den Lippen ihren Hals. "Du duftest wundervoll. Wie ein Garten voller Blumen und Tautropfen. Schade, dass ich da nicht mithalten kann." Sie lachte. "Aber dein Duft ist sehr männlich." "Männlich." Er stieß einen kleinen verächtlichen Laut aus. Dann stützte er sich auf die Ellbogen auf. "Komm", sagte er. "Ich werde jetzt duschen. Du kannst mir den Rücken waschen." Sie sah ihn herausfordernd an. "Und was bekomme ich als Gegenleistung?" "Ich werde mir etwas ausdenken." "Lass dir was Gutes einfallen." "Ma'am, ich werde mir Mühe geben." In der Dusche liebten sie sich noch einmal. Und dann noch einmal in Coles Bett. Lange nach Mitternacht kratzte es an der Tür. "Das ist nur Sergeant", sagte Cole. "Wir müssen ihn ausgesperrt haben, als wir duschen gingen." Er ging rasch zur
 
 Tür und ließ den Hund hinein, der sich zufrieden neben die Couch legte. Als Cole zu ihr hinüberkam, bewunderte sie seine langen muskulösen Beine und seine breite Brust. "Du magst den Hund, nicht wahr?", fragte sie, nachdem er sich zu ihr gelegt hatte. "Ja. Ein Rancher hat ihn mir vor einigen Jahren gebracht. Irgend jemand hat ihn auf der Landstraße ausgesetzt. Er hatte bereits damals nur ein Ohr und lahmte. Mit der Zeit sind wir die besten Freund geworden." Er schaute sie an, "Ein Tier vergisst, was ihm einmal angetan worden ist, wenn es einen Menschen findet, der gut zu ihm ist. Mit Menschen ist das anders." Melinda biss sich auf die Lippe. "Du meinst mich, nicht wahr? Hat Annie dir..." "Annie hat mir gar nichts erzählt", unterbrach er sie und wartete, dass sie etwas sagte. Als das nicht geschah, fuhr er fort: "Meine Vermutung stimmt doch, nicht wahr? Du bist doch verletzt worden." Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. "Also gut. Es hat einmal einen Mann in meinem Leben gegeben. Einen Mann, wie meine Eltern sich ihn für mich gewünscht haben - einen Professor, einen Poeten." "Willst du damit andeuten, dass du mit ihm zusammen warst, weil deine Eltern es guthießen?" ' "Ja und nein. Was ich meine ist, ich wollte ihnen gefallen. Sie hielten mich immer für oberflächlich. Ich zeigte nie Talent für jene Dinge, die sie im Leben für wichtig hielten. Für Musik. Oder Malerei. Oder für das Schreiben." "Wie hieß dieser Mann?" "Christopher. Meine Eltern bewunderten ihn, etwas von seinem Glanz fiel sogar auf mich, als Christopher und ich ein Paar wurden." "Warst du mit ihm verheiratet?" "Nein. Er wollte nicht heiraten."
 
 "Und deine Eltern fanden das in Ordnung?" Obwohl er sich Mühe gab, seine Entrüstung zu verbergen, spürte sie, dass er das Verhalten ihrer Eltern nicht in Ordnung fand. Sie versuchte es ihm zu erklären. "Natürlich wollten sie, dass ich heirate. Nichts hätten sie sich sehnlicher gewünscht. Aber Christopher ist wie mein Vater Professor an der Columbia Universität, dazu noch ein angesehener Poet. Für meine Eltern war es nichts Unanständiges, mit solch einem renommierten Literaten zusammenzuleben. Außerdem finden sie, dass es einem Künstler zusteht, nach seinen eigenen Regeln zu leben." "Hört sich gut an - zumindest profitieren Künstler von dieser Einstellung", erwiderte er zynisch. "Cole, bitte, urteile nicht zu hart. Ich ... ich habe diesen Mann wirklich geliebt." "Liebst du ihn immer noch?", fragte er schroff. "Nein. Wenn ich jetzt an ihn denke, fühle ich überhaupt nichts mehr. Eigentlich finde ich das ziemlich traurig." Er lächelte humorlos. "Ich nicht. Du hast ihn also nicht geheiratet, aber mit ihm zusammengelebt?" Sie nickte. "Fünf Jahre lang." "Und dann?" Sie zögerte einen Moment. "Ich bin schwanger geworden", sagte sie dann rasch, um diesen unangenehmen Teil hinter sich zu bekommen. "Er wollte das Baby nicht, aber ich. Also verließ ich ihn. Und dann ... dann habe ich das Kind verloren." Cole fuhr mit der Hand über ihre Wange und in ihr Haar. "Melinda." Er küsste sie und zog sie noch näher an sich heran. "Dieser Mann war ein Narr, er wusste nicht, was er hatte. Aber er hat seine Strafe bekommen, er hat dich verloren." Sie schlang die Arme um ihn. "Ja, aber zumindest habe ich wenigstens eine Weile durch ihn das Gefühl bekommen zu wissen, wer ich bin, zu wissen, was ich mir eigentlich vom Leben wünsche. Vielleicht war ich nicht verheiratet. Aber ich fühlte mich verheiratet. Ich liebte ihn, und dadurch, dass ich ihm
 
 bei seiner Arbeit half und ihn unterstützte, hatte ich das Gefühle, nützlich zu sein und gebraucht zu werden. Und dann wurde ich schwanger, und ich musste feststellen, dass er ein Egoist war. Und dass ich nie mehr etwas mit ihm zu tun haben möchte. Jetzt habe ich das Gefühl, nicht mehr die gleiche Frau zu sein. Wer bin ich eigentlich? Ich weiß es nicht. Ich kann ja noch nicht einmal mehr meinen Gefühlen vertrauen." Cole sagte nichts. Er hielt sie nur in den Armen. Auf dem Boden neben der Couch bewegte sich Sergeant im Schlaf und seufzte. Einige Zeit später rückte Cole weit genug von ihr ab, um sie küssen zu können. Melinda erwiderte diesen Kuss. Die Zeit der traurigen Geständnisse war vorbei. Für den Rest der Nacht gab es nur noch sie und die Leidenschaft, die erneut in ihnen aufflammte. "Dienstag ist Dads Geburtstag", sagte Annie am nächsten Morgen, als sie mit Melinda am Frühstückstisch saß. "Er wird zweiundsechzig." Melinda nahm eine Erdbeere aus der Schüssel auf dem Tisch und biss hinein. Sie war zuckersüß. Während sie sie genussvoll aufaß, stiegen Bilder der vergangenen Nacht in ihr auf. Coles Gesicht über ihrem, ihre vereinten Körper, die Leidenschaft, die sich bis zur Ekstase steigerte. "Melinda?" "Hm." Annie verzog den Mund. "Woran denkst du? Du hast mir überhaupt nicht zugehört." Melinda straffte sich. "Ich habe nur daran gedacht, wie unglaublich gut diese Erdbeeren schmecken. Außerdem habe ich gehört, was du gesagt hast." "So? Was war es denn?" "Dass dein Dad am Dienstag zweiundsechzig wird."
 
 Annie schien etwas besänftigt zu sein. "Ja, und wir werden ihm einen wundervollen Geburtstagskuchen backen." Melinda sah die junge Frau ernst an. "Und die Wahrheit, Annie, wann wirst du ihm die Wahrheit sagen?" Annie verzog das Gesicht. "Musst du einem denn jeden Spaß gleich verderben?" Dann seufzte sie. "Nach seinem Geburtstag, wie versprochen. In Ordnung?" Melinda seufzte und nahm sich eine weitere Erdbeere. "Wenn das mal gut geht, Annie." Cole kam zum Mittagessen, und er brauchte nur beim Vorbeigehen ihren An» zu streifen, und ein Schauer der Erregung durchfuhr sie; nur ein Blick über das ausgezeichnete Roastbeef hinweg, und ihr dummes Herz begann so laut zu schlagen, dass sie befürchtete, Brady könnte davon aufwachen. Nachdem Cole wieder zur Arbeit gegangen war und Preston, der sich erneut geweigert hatte, mit ihnen am Tisch zu essen, seinen Mittagsschlaf hielt, setzen sich Melinda und Annie an den Küchentisch, um das Essen für die Geburtstagsparty zu planen und eine Einkaufsliste zu erstellen. "Melinda?", fragte Annie zaghaft, als Melinda noch einige benötigte Dinge auf der Liste hinzufügte. Melinda schaute auf und zog die Augenbrauen hoch. "Ich..." "Was?" "Nun ... ich habe bemerkt, dass ..." Melinda ahnte instinktiv, was jetzt kommen würde. "Ja?" "Oh Melinda." Annies Unterlippe bebte. "Ich bin ein bisschen eifersüchtig. Ich weiß, wie das ist. Es ist ein wundervolles Gefühl. Es scheint dann nur ihn und dich auf der Welt zu geben." "Annie, ich ..." Annie seufzte. "Ist schon gut. Dein Gesichtsausdruck sagt mir, dass du nicht darüber reden willst." "Annie, das Ganze ist so ... so kompliziert."
 
 "Oh Melinda. Das glaube ich nicht. Ich glaube, dass es Liebe ist. Schlicht und einfach Liebe. Und ich werde bestimmt die glücklichste Schwester der Welt sein, wenn du wirklich meinen großen Bruder heiratest." Melinda sah sie bestürzt an. "He, mach dir nur keine Hoffnungen." Annie lachte, es war ein wehmütiges Lachen. "Wenn du von mir verlangst die Hoffnung aufzugeben, könntest du gleich den Wind bitten, aufzuhören zu wehen." Sie hob das Kinn. "Aber ich werde mich da raushalten. Ihr werdet schon euren Weg finden." "Das würde ich sehr zu schätzen wissen." "Okay, aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben." Um halb elf an diesem Abend stand Cole allein in seinem Zimmer und schaute aus dem Fenster. Er hatte geduscht, erst heiß, um seine Muskeln nach dem langen Arbeitstag zu entspannen, dann kalt, um das Verlangen zu bändigen. Doch es hatte nichts genutzt. Jetzt stand er hier in dem Zimmer, in dem einst sein Vater mit seiner Mutter geschlafen hatte, und schaute auf die Zweige der alten Eichenbäume und die Sterne, die am Himmel funkelten. Sie wartete auf ihn, auf der anderen Seite der Verbindungstür. Er wusste es, obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten. Das Verlangen wurde fast unerträglich. Doch er kämpfte dagegen an. Ein sinnloser Kampf, wie er spürte. Die Sehnsucht nach ihr war viel zu groß, um lange dagegen angehen zu können. Er fuhr mit der Hand durch sein noch feuchtes Haar und wünschte sich, dass er jünger wäre. Noch vor ein paar Jahren hätte er einfach getan, wozu er Lust gehabt hätte. Noch vor ein paar Jahren hätte er nicht das Gefühl gehabt, sich selbst und seine Prinzipien damit zu verraten. Damals hätte ihm ein williger Körper und ein Lächeln genügt, doch diese Zeit war vorbei. Er wusste, dass Sex in einer Beziehung ohne gegenseitigen Respekt, ohne Liebe, ohne den
 
 Schwur, im Guten und im Schlechten zusammenzuhalten, schnell schal wurde. Ungefähr vor vier Jahren hatte er aufgehört, Bars und Diskotheken zu frequentieren, und er hatte zu warten begonnen. Es war für ihn nicht leicht gewesen, sein Körper hatte sich immer noch nach den leichtfertigen Vergnügungen gesehnt. Aber er hatte es ausgehalten, weil er sich für die richtige Frau bereit halten wollte. Nach der Frau, die, als er sie traf, noch alle seine Vorstellungen in den Schatten stellte. Nie zuvor hatte er geglaubt, dass es eine Frau geben könnte, die so warmherzig und schön sein könnte. Und jetzt lag sie auf der anderen Seite der Tür und wartete auf ihn. Und er würde zu ihr hinübergehen, obwohl er genau wusste, dass sie in ein oder zwei Wochen wieder aus seinem Leben verschwunden wäre. Er hörte ein Kratzen an der Tür, die zum Für führte, und öffnete sie. Es war Sergeant. Er kraulte den Kopf des Hundes. "Geh nur. Leg dich hin." Dann drehte er den Schlüssel um und ging auf die Tür zu, die ihn so magisch anzog. Spunky, die graue Katze, lag zusammengerollt auf dem Bett. Melinda saß im Sessel am Fenster und schaute hinaus. Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet, doch die Vorhänge offen gelassen. Das Licht der Sterne strömte ins Zimmer und ließ alles in seinem silbrigen Licht erstrahlen. Sie trug einen blauen seidenen Morgenmantel, und als sie sich zu ihm umdrehte, sah er ein Stück ihres nackten Oberschenkels. Mit bebenden Lippen flüsterte sie seinen Namen, als er eintrat. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Ihr helles Haar leuchtete, und ihre Augen glitzerten. Er zog sie zu sich, öffnete den Bindegürtels ihres Morgenmantels und schob ihn ihr über die Schultern. Raschelnd fiel er zu Boden.
 
 Ihre Haut schimmerte alabasterweiß im Sternenlicht. Sie sah so überirdisch schön aus, dass ihm der Atem stockt!. Dann stöhnte er auf, beugte sich vor und umschloss mit dem Mund eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen. "Willst du mich?", flüsterte er rau gegen ihre nackte Haut. "Ja", stieß sie atemlos hervor. "Ja." Er führte sie zum Bett und begann dann, mit Händen und Mund ihren Körper zu erforschen. Als sie unter seinen Zärtlichkeiten zu beben begann, zog er sich ein Kondom über und drang in sie ein. "Cole, Cole ..." stöhnte sie, bog sich ihm ungeduldig entgegen und fiel in seinen Rhythmus ein. Später lagen sie eng umschlungen nebeneinander, und Cole dachte daran, dass diese Stunden, die wenigen Nächte, die sie zusammen verbrachten, nur geborgt waren. Schon bald würde Melinda ihn verlassen. Ein Gedanke, der unerträglich für ihn war. "Wirst du gehen, wenn Annie Dad alles erzählt hat?", fragte er plötzlich, unfähig diese Frage noch länger zurückzuhalten. "Ich muss, Cole. Das weißt du." "Aber Annie will, dass du bleibst. Sie sagt, sie braucht dich." Sie fuhr mit dem Daumen über seine Lippen. "Ich habe getan, was ich konnte. Sie ist jetzt zu Hause, dort wo sie hingehört. Ich hätte am selben Tag gehen sollen, an dem ich gekommen bin." "Aber das hast du nicht getan." "Nein." Cole küsste sie leicht und erhob sich. Doch Melinda hielt seine Hand fest. "Cole? Annie weiß alles ... alles über uns." Sein Magen zog sich zusammen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass seine kleine Schwester ihre Nase in seine Angelegenheiten steckte. Cole war in den letzten Jahren stolz darauf gewesen, dass er seiner Schwester vorgelebt hatte, wie ein Mann sich verhalten sollte. Annie mochte mit Jimmy Logan
 
 davongelaufen und mit Kind und ohne Ehemann wieder zurückgekommen sein, aber zumindest konnte er sich sagen, dass sie dieses Verhalten nicht von ihm gelernt hatte. "Woher weiß sie es?", fragte er. "Sie hat es erraten. Sie hat uns beim Mittagessen beobachtet und..." "Aber während des Mittagessens ist doch gar nichts geschehen." "Sie hat gesehen, wie wir uns angeschaut haben." Er entspannte sich ein wenig. "Dann weiß sie es nicht, sie kann nur ahnen, was zwischen uns läuft. Es sei denn, du hast ihr was erzählt." "Ich habe ihr gar nichts gesagt. Sie denkt, wir hätten uns ineinander verliebt." Verliebt. Er wünschte, sie hätte dieses Wort nicht benutzt. Es erinnerte ihn viel zu sehr an all das, was niemals Wirklichkeit werden würde. Er zog sie auf die Füße und gegen seinen Körper. Heißes Verlangen durchströmte ihn "Zumindest weiß sie nichts ..." Er presste sie noch enger an sich. " ... hiervon." Sie stöhnte leise auf und rückte ein wenig von ihm ab. "Vielleicht hat sie auch das erraten. Aber sie hat versprochen, sich nicht einzumischen." Für eine Weile hielt er sie in seinen Armen und strich ihr ab und zu leicht über den Rücken. "Wirst du morgen Abend auch wieder die Tür für mich offen lassen?" "Ja", sagte sie leicht verlegen. "Und solange du sie unverschlossen lässt, werde ich auch zu dir kommen. Nach seinem Geburtstag werde ich meinem Vater die Wahrheit sagen. Und dann wirst du gehen, nicht wahr?" Sie nickte. "Dann lass uns das Beste aus der Zeit machen, die uns noch verbleibt", flüsterte er und küsste sie, während er mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel glitt und sie zu streicheln begann.
 
 13. KAPITEL Am Montagmorgen fuhren Melinda und Annie zum Einkaufen. Cole hatte sich einverstanden erklärt, so lange im Haus bei Brady und seinem Vater zu bleiben. "Mittags seid ihr zurück, ja? Ich muss nach dem Mittagessen sofort wieder in die Klinik." Sie versprachen, ihn nicht zu enttäuschen. Die Fahrt nach Fredericksburg dauerte fünfundvierzig Minuten. Dort angekommen, liefen sie durch den großen Supermarkt und legten alles in den Einkaufswagen, was sie für die nächste Woche und vor allem für die Geburtstagsfeier benötigten. Dann bummelten sie noch ein wenig durch die Hauptgeschäftsstraße und kauften Preston zwei Hemden, ein Paar handgemachte Lederstiefel und einen passenden Gürtel. Um elf Uhr saßen sie wieder in Melindas Wagen, und um zwanzig vor zwölf Uhr fuhren sie bereits die Hauptstraße von Bluebonnet entlang. Einige Leute winkten Annie zu, als sie sie im Wagen erkannten. Auf der Grünfläche neben der, Post spielten Kinder. Vor dem Gemüse- und Obstladen saßen zwei alte Männer auf einer Bank. Vor ihnen lag ein schwarzer Hund und schlief. "Park hier", befahl Annie, als sie an dem Laden vorbeigefahren waren. "Hier. Jetzt." Melinda trat zwar auf die Bremse, begann aber zu protestieren. "Aber Annie, wir müssen doch ..."
 
 "Es wird nur eine Minute dauern." Kopfschüttelnd parkte Melinda, und Annie öffnete sofort den Sicherheitsgurt. "Annie, im Kofferraum ist Eiscreme, außerdem ist es fast zwölf. Brady wird Hunger haben, und wir haben Cole versprochen..." "Je länger du mit mir redest, um so weicher wird die Eiscreme werden." Widerwillig verließ Melinda den Wagen. "Komm hierher", rief Annie, die schon ein Stück vorgelaufen war. "Komm." Melinda folgte ihr zähneknirschend. "Annie Yuma, bist du das?" Einer der beiden alten Männer, die auf der Bank saßen, erhob sich und trat einen Schritt vor. "Ja, Mr. Tolly. Wie geht es Ihnen?" "Es könnte zwar besser sein, aber ich bin zufrieden. Bist du jetzt wieder zu Hause?" "Ja, Sir. Das bin ich." "Wie heißt deine Freundin mit dem tollen Wagen?" "Das ist Melinda. Sie ist zu Besuch." "Hat deine Freundin auch einen Nachnamen?" Annie senkte verlegen den Blick, und Melinda antwortete für sie. "Bravo, ich heiße Melinda Bravo." "Nun, willkommen in Bluebonnet, Melinda Bravo." Der alte Mann winkte ihr zu. "Sie sind wirklich hübsch. Hübsche Frauen sind in Bluebonnet immer willkommen." Sie zwang sich zu einem Lächeln und winkte zurück. Dann wandte Mr. Tolly sich wieder Annie zu. "Sag deinem Vater, dass er sich bald wieder in der Stadt sehen lassen soll.'' "Ja, Mr. Tolly, das werde ich." Der alte Mann setzte sich wieder auf die Bank und nickte weise. Dann begann er leise mit dem anderen Mann zu reden.
 
 Annie fasste Melindas Hand und zog ihre Freundin weiter. "Du hättest nicht deinen Nachnamen nennen Sollen", flüsterte sie hitzig. "Wenn mein Dad ihn erfährt..." "Wie soll er den vor Mittwoch erfahren? Er kommt ja noch nicht einmal aus seinem Zimmer heraus." Annie verzog das Gesicht. "Trotzdem sollten wir kein Risiko eingehen. Aber jetzt komm." Sie zog an Melindas Hand. "Annie, ich sagte dir doch, dass ..." "Jetzt komm schon. Es dauert nicht lange." Entschlossen ging sie mit Melinda im Schlepptau zu dem Gebäude hinüber, das sich neben dem Obst- und Gemüseladen befand. Sie lief mit ihr die Stufen zur Veranda hoch und blieb dann vor den leeren Schaufenstern stehen. "Nun?" Annie ließ Melindas Hand los. "Was hältst du davon?" Melinda zuckte mit den Schultern. "Von was?" "Oh, du bist unmöglich." Sie zeigte auf das Fenster. "Lies, was dasteht." Melinda las es laut. "Laden zu vermieten. Na und?" "Schau rein." "Ach, Annie." "Nun, mach schon." Also presste Melinda das Gesicht gegen das staubige Glas. Sie sah einen fast leeren Verkaufsraum, in dem nur noch die Kassentheke, Regale, einige gläserne Schaukästen und ein paar Stühle zu sehen waren. Nichts, worüber man in Begeisterungsschreie ausbrechen konnte. "Das ist ein leer stehendes Geschäft. Na und?" "Melinda, denk doch nach. Du könntest es mieten." "Weshalb?" "Du könntest ... nun, dein eigenes Geschäft aufmachen und geschmackvolle Kleidung zu vernünftigen Preisen verkaufen. Und vielleicht Geschenkartikel. Dann brauchten wir Frauen von Bluebonnet nicht den ganzen Weg nach Fredericksburg zu
 
 fahren, nur um ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen. Vielleicht könntest du auch noch Kaffee servieren und Eiscreme und Limonade..." "Annie, ich habe in meinem ganzen Leben erst in einem Geschäft gearbeitet. Und das war dieses exklusive Wäschegeschäft in Beverly Hills. Woher soll ich wissen, wie man ein Geschäft in einer Kleinstadt führt?" "Das kann man lernen. Du hast einen guten Geschmack, das ist das Wichtigste. Ich habe selten eine Frau mit so viel Stil gesehen." "Glaubst du wirklich, dass man hier in Bluebonnet ausgerechnet so etwas wie Stil braucht?" "Natürlich. Glaubst du etwa, wir Frauen hier wären anders als in irgendeiner anderen Stadt?" Melinda schloss die Augen und zählte im Stillen bis zehn. "Annie. Erinnerst du dich, was du gestern zu mir gesagt hast? Dass du dich nicht in meine Dinge einmischen wirst?" Annie sah sie unschuldig an. "Aber ich mische mich doch gar nicht ein. Ich mache dir nur Vorschläge, das ist alles." "Also gut. Du hast mir einen Vorschlag gemacht, und jetzt wäre es besser, wenn wir endlich nach Hause fahren würden." Annie verschränkte die Arme und schaute auf ihre Schuhe. Aber als sie aufblickte, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. "Du wirst darüber nachdenken. Das weiß ich. Ideen sind wie Samen. Man muss sie einpflanzen und ihnen dann eine Chance zum Wachsen geben." "Annie, es ist bereits fünf vor zwölf." "Dann komm." Annie ging zum Wagen. "Wir können fahren." Am Nachmittag packten sie die Geschenke in hübsches Papier ein. "Morgen, nach dem Frühstück, werden wir den Kuchen backen", sagte Annie. "Und am Nachmittag werden wir ihn mit Zuckerguss beziehen und ihn dekorieren. Und dann werden wir
 
 ein Abendessen zubereiten, dass allen das Wasser im Munde zusammenläuft." Sie ging zu Brady hinüber und nahm ihn aus der Wippe. Er machte ein gurgelndes Geräusch. "Und du wirst zu meinem Vater gehen und ihn bitten, sich zu uns an den Tisch zu setzen", fügte sie hinzu, während sie sich mit Brady beschäftigte. "Warte mal." "Hm?" Annie legte ihren Sohn über ihre Schulter und schaute unschuldig lächelnd zu Melinda hinüber. "Wer wird deinen Vater bitten?" "Nun, du, Melinda." Annie tätschelte Bradys Rücken. "Er mag dich. Wenn er von dir spricht, beginnen seine Augen zu glänzen. Du bist genau die Richtige für diese Aufgabe. Von dir wird er diese Bitte am wenigsten erwarten." "Dein Vater erscheint mir aber kein Mann zu sein, der Überraschungen liebt." "Was spielt das für eine Rolle? Wir müssen alles versuchen, um ihn endlich aus seinem Zimmer herauszulocken." Melinda gab sich Mühe, so entschlossen und; abweisend wie möglich zu wirken. Doch offensichtlich machte das auf Annie keinen Eindruck. "Du wirst es tun, nicht wahr? Bitte." "Oh Annie." "Es wird funktionieren. Auf dich wird er hören." Brady gab erneut ein glückliches gurgelndes Geräusch zum besten. "Siehst du?", fügte sie hinzu. "Brady ist auch meiner Meinung." "Du bist niemals bereit aufzugeben, wenn du mir etwas in den Kopf gesetzt hast, nicht wahr?" "Du wirst es also tun?" Irgendwann, dachte Melinda, werde ich zu Annie nein sagen und dann auch dabei bleiben können. "Melinda? Melinda, bitte ..." "Also gut."
 
 "Du bist wirklich die allerbeste Freundin, die man sich wünschen kann", erwiderte Annie und lächelte zufrieden. Um vier Uhr am nächsten Nachmittag stand der köstliche Geburtstagskuchen bereits im Kühlschrank und wartete auf die Party am Abend. Die Geschenke lagen bereit, und Annie hatte Girlanden aus Krepppapier aufgehängt. "Du kannst jetzt reingehen und ihn fragen", forderte sie Melinda auf. "Dann können wir das Hühnchen zubereiten. Cole versprach mir, um achtzehn Uhr zurück zu sein." Melinda zögerte. "Melinda, willst du mich jetzt hängen lassen?" Melinda wünschte sich, sie könnte es. Aber sie hatte es Annie versprochen. "Nein. Ich werde gehen." Melinda klopfte leise an die geschlossene Tür. Sie hörte, wie etwas fallen gelassen wurde und dann Prestons Stimme. "Komm rein." Er saß in seinem Rollstuhl, seine Gehhilfe lag neben ihm. Sein Gesicht war leicht gerötet, und sein immer noch dichtes graues Haar fiel ihm in die Stirn. Er strich es mit der gesunden Hand aus dem Gesicht. Ihr wurde klar, dass er mit der Gehhilfe geübt hatte, aber diese Tatsache offenbar vor ihr verbergen wollte. "Hallo, Melinda." Er schien sich zu freuen, sie zu sehen, zumindest für einen Moment, dann nahmen seine Augen einen misstrauischen Ausdruck an. "Du siehst nervös aus, Mädchen. Hat Annie dir etwas eingeredet?" Ihr Mund war auf einmal viel zu trocken. Sie schluckte. "Ich ... hm. Herzlichen Glückwunsch, Vater." Er brummte. "Ich hatte Recht, sie hat dir etwas eingeredet." Melinda hatte eine Weile mit dem älteren Mann plaudern wollen, bevor sie ihr Anliegen vorbrachte. Aber als sie in seine wachen Augen schaute, wusste sie, dass sie ihm nichts vormachen konnte. "Annie und ich waren gestern einkaufen", bemerkte sie.
 
 "Ich weiß. Cole war gestern gegen zehn Uhr bei mir. Ich sagte ihm, dass es unverantwortlich von euch ist, ihn mit einem schreienden Baby und einem alten kranken Mann allein zu lassen, um sich in der Stadt zu amüsieren." Sie lächelte ihn gut gelaunt an. "Weißt du, Vater, ich glaube gar nicht, dass du so krank oder schon so alt bist, wie du manchmal tust." "Hm." Er überging diese Bemerkung. "Ihr wart also einkaufen. Warum sagst du mir das? Gibt es irgendwas, was ich wissen sollte?" "Nun, wir haben dir ein paar Geschenke und alle notwendigen Dinge gekauft, die man für eine Geburtstagsfeier braucht." Er brummte erneut. "Komm endlich zur Sache, Kind." "Wir haben dir einen Kuchen gebacken und Girlanden im Esszimmer aufgehängt und ..." "Nein." Sie holte tief Luft. "Ich habe dir ja noch nicht einmal gesagt, was ich eigentlich von dir will", erklärte sie geduldig. "Ich habe es bereits begriffen, und glaube mir, ich werde da nicht mitmachen." Er verzog das Gesicht wie ein trotziges Kind. Frustration machte sich in ihr breit. Sie versuchte, sie zu ignorieren und freundlich und gelassen zu bleiben. "Vater. Bitte. Feier mit uns, sitz mit uns am Tisch." "Nein, es ist nicht meine Vorstellung von einer Geburtstagsfeier, mich vor der ganzen Familie zum Narren zu machen." "Du wirst dich nicht zum Narren machen." Er stieß einen ungeduldigen Laut aus. "Was weißt du schon." "Komm zu deiner Party." "Nein." "Bitte." In diesem Moment hätte sie fast aufgegeben, aber sie wusste, dass sie Annie das nicht antun durfte. Genauso gut hätte sie
 
 gleich die Girlanden wieder abreißen und den Kuchen verschenken können. Ohne Preston keine Feier. So einfach war das. "Du wirst Annie das Herz brechen, wenn du nicht kommst." "Das ist schlichtweg eine Übertreibung, das Weißt du ganz genau." "Nein, deine Familie braucht dich. Es ist wichtig für sie, dich bei sich zu haben." Er sah sie prüfend an. "Gehörst du nicht auch zu dieser Familie?" Sie hustete leicht. "Natürlich tue ich das. Ich in eine, wir, wir brauchen dich bei uns. Was stört es uns, wenn du. dir Käsesauce aufs Hemd kleckerst? Wir wollen dich bei uns haben, das ist alles." "Aber mich stört es." "Nun, dann musst du eben eine andere Einstellung dazu gewinnen. Du warst schon lange genug in deinem Zimmer. Du musst mit deinem Leben fortfahren, so wie wir mit unserem." Sie schaute in die Augen des älteren Mannes Und dachte an Cole. Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, wie ihr Leben sein würde, wenn sie diese Menschen, die sie so ins Herz geschlossen hatte, wieder verlassen musste. "Melinda?" Sorge klang aus seiner Stimme heraus. "Melinda. Mädchen. Geht es dir gut?" Sie wischte rasch die Träne weg, die unerlaubt über ihre Wange lief. "Ja, mir geht es gut. Und du wirst zu deiner Geburtstagsparty kommen." Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. "Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt", brummte er. "Heißt das, du kommst?" "Und ihr habt meinen Lieblingskuchen gebacken, den mit der Buttercremefüllung?" "Genau."
 
 "Und diese Käsesauce, die du erwähnst hast, ist da Brokkoli drin?" "Richtig." "Und es gibt gebratenes Huhn und Kartoffelpüree?" "Ja, aber du wirst nichts davon bekommen, wenn du, nicht zu Tisch kommst." Er schüttelte den Kopf. "Sogar Gerda Finster könnte noch etwas von dir lernen." Erleichterung durchströmte sie, gefolgt von einer tiefen Traurigkeit. Denn morgen war der Tag, an dem Annie ihrem Vater die Wahrheit sagen würde. "Du kommst also?", sagte sie rasch. "Tue nicht so, als ob das eine Frage wäre. Du weißt genau, dass ich nie eine Wahl gehabt habe." Es wurde eine wundervolle kleine Party. Brady lag satt und zufrieden in seiner Wippe, und Preston hatte seinen Platz am Kopf des Tisches eingenommen. Er sprach ein schlichtes Gebet, bevor sie zu essen begannen. "Heiliger Vater, wir beten darum, dass wir Nachsicht für unsere eigenen Schwächen haben und dass die, die uns lieben, Geduld mit uns haben. Wir danken dir, dass unsere Annie wieder den Weg nach Hause gefunden hat und dafür, dass du uns Melinda und diesen starken kleinen Jungen geschenkt hast. Segne unser Essen. In Jesu Namen. Amen." Als das Amen am Tisch gesprochen wurde, öffnete Melinda wieder die Augen. Sie bemerkte, dass Cole sie über die Blumen hinweg, die als Tischschmuck dienten, anlächelte. Zärtlichkeit und ein Gefühl, das sie nicht zu benennen wagte, lag in seinen Augen. Es war ein besonderer Moment, ein Moment, den Melinda niemals vergessen würde. Nachdem man die Schüsseln herumgereicht hatte, begann Preston mit größter Sorgfalt zu essen. Trotzdem tropfte hin und wieder etwas Sauce auf sein Hemd oder lief Wasser über sein
 
 Kinn. Als er einmal die Serviette aufnahm, um sein Hemd abzuwischen, trafen sich Melindas und sein Blick. "Ich habe dich ja gewarnt", murmelte er. Sie sah ihn unschuldig an und lächelte. "Ich weiß gar nicht, was du meinst." Er gab einen Laut von sich, der sich wie ein unterdrücktes Lachen anhörte. Dann nahm er eine Hähnchenkeule auf und biss hinein. Nach dem Essen räumten sie den Tisch ab und gaben Preston seine Geschenke. Er bewunderte die Hemden, die Stiefel und den Gürtel. Und schließlich wurde es Zeit für den Kuchen. Melinda stellte Dessertteller und Tassen auf den Tisch, und Annie zündete die Kerzen an. Sie hatten lange überlegt, wie viele Kerzen den Kuchen schmücken sollten und sich schließlich für alle vierundzwanzig entschieden, die in der Packung waren. Annie hielt den Kuchen hoch. "Was hältst du davon?" "Er sieht großartig aus." Melinda nahm das Kuchenmesser in die Hand. "Es wird Zeit, dass wir ihn zum Tisch bringen, bevor die Kerzen abgebrannt sind." Sie gingen singend ins Esszimmer, und Cole fiel in ihr Happy Birthday mit ein. Dann stellte Annie den Kuchen vor ihren Vater. Das Licht der Kerzen fiel auf sein Gesicht, das jetzt vor Freude strahlte. "Jetzt wünsch dir was, und zwar schnell", befahl Annie, als das Lied beendet war. "Sonst fällt das Wachs noch auf den Zuckerguss." "Glaubst du, ich habe genug Luft, um alle Kerzen auszublasen?" "Falls nicht, werde ich dir helfen." Ein zärtliches Lächeln lag auf Prestons Gesicht, als er seine Tochter anschaute. "Ich weiß." Sie beugte sich vor und küsste seine Stirn. "Beeil dich. Blas sie endlich aus."
 
 "Ich glaube, ich brauche mehr Hilfe, als du allein mir geben kannst", meinte Preston. Annie gab Cole und Melinda ein Zeichen, sich neben Preston und sie zu stellen. "Alles klar?", rief sie schließlich. "Achtung, fertig, los." Alle klatschten, als es ihnen gelungen war, die Flammen auszublasen, und Brady gab einen kleinen glücklichen Jauchzer von sich. Und dann klingelte es an der Tür. Annie zog erschrocken die Luft ein. Melinda sah bestürzt zu Cole hinüber, der durch die offene Tür in den Flur schaute. "Nun?", sagte Preston. Niemand rührte sich. Alle drei waren wie erstarrt. Wer konnte das sein? Was würde Preston dem Neuankömmling sagen? Würde er Melinda als Coles Frau und Brady als Coles Kind vorstelle? "Ich glaube, da ist jemand an der Tür?", bemerkte Preston mit einem Anflug von Humor. Es klingelte erneut. "Ja." Preston nickte. "Ich habe Recht." Cole wollte zur Tür gehen, doch Annie hielt ihn fest. "Nein. Warte ..." Preston runzelte die Stirn. "Annie? Was ist los?" "Ich dachte nur,... nun, es ist unsere Party. Warum sollten wir uns stören lassen und ..." Preston schüttelte den Kopf. "Es könnte etwas Dringendes sein. Vielleicht ist ein Tier in Not und ..." "Nein, nein", widersprach Annie. "Es ist sicher nur ..." Doch Preston ließ sie nicht ausreden. "Es ist nicht unsere Art, das Klingeln an der Tür zu ignorieren. Das weißt du, Annie." Er schaute zu seinem Sohn hinüber. "Sieh nach, wer uns besuchen will. Es steht genug Kuchen für alle auf dem Tisch." Cole schaute auf Annies Hand, mit der sie immer noch seinen Arm festhielt. Mit einem unglücklichen Seufzer ließ die junge
 
 Frau ihn endlich los. Er hatte noch nicht einmal das Esszimmer verlassen, als sie hörten, wie die Eingangstür sich öffnete. Was war das für ein Besuch, der einfach unaufgefordert eintrat? "Wer ist dort?", rief Preston. Sie hörten, Wie die Tür sich schloss und Schritte näher kamen. Ein junger dunkelhaariger Mann erschien im Türrahmen. Er trug verwaschene Jeans und ein dunkles T-Shirt, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. , Annie schrie auf, glücklich und entsetzt zugleich. "Jimmy! Oh Jimmy ... du bist zurückgekommen."
 
 14. KAPITEL Annie rannte durchs Zimmer und rief immer wieder den Namen ihres Mannes. Sie warf sich gegen ihn, schlang die Arme um seinen Hals und verbarg ihr Gesicht an seinem Nacken. Melinda sah unbändige Freude, Schuld und ein tiefes starkes Gefühl, das sie nicht benennen konnte, auf dem Gesicht des jungen Mannes. "Annie." Er sagte ihren Namen nur einmal. Doch in diesem Wort lagen alle Gefühle dieser Welt und vor allem eine tiefe Liebe. "Jimmy, Jimmy ...", fuhr Annie fassungslos vor Glück fort. Als er die Arme um sie legte und sie küsste, schaute Melinda verlegen fort. In diesem Kuss lag all der Schmerz und das Glück des Wiedersehens, er war viel zu intim für Zuschauer. Instinktiv schaute sie zu Cole hinüber und sah direkt in seine Augen. Und plötzlich stiegen die Bilder ihrer verbotenen Nächte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als Annie in den Wehen lag, und wie grausam er sich ihr gegenüber später in Los Angeles verhalten hatte. Und sie sah mehr als nur ihn. Sie dachte auch an seinen Vater, der endlich wieder am Familientisch saß. Und an Annie, die endlich wieder dort war, wohin sie gehörte.
 
 Und sie dachte Jimmy Logan. Sie spürte, dass Cole Jimmy auf einmal akzeptierte. Auch er musste den Gesichtsausdruck des jungen Mannes gesehen haben. Genau in diesem Moment drangen Jimmys Worte zu ihr hinüber. "Und das Baby?" Furcht und Erwartung klangen in seiner Stimme mit. Noch bevor Annie ihm antworten konnte, begann Brady zu schreien, als ob er sagen wollte: Schau doch, ich bin hier. Jimmy hob den Kopf und schaute in die Ecke, aus der das Schreien drang. "Ihm geht es gut", flüsterte Annie. "Er ist ein großartiger Junge." Jimmy hatte sich bereits von ihr abgewandt und war mit wenigen Schritten bei ihm. Annie folgte ihm, und sie standen beide vor ihrem Kind, das aufgehört hatte zu schreien, als würde es ahnen, was hier vor sich ging. "Du solltest mich hassen", sagte Jimmy leise zu seiner Frau. "Das könnte ich nie", erwiderte sie ohne zu zögern. Dann beugte sie Sich vor und nahm das Baby auf und reichte Jimmy das Kind. Der Säugling sah ernst in die Augen seines Vaters. Annie umfasste Jimmys Arm. "Hast du den Brief erhalten, denn ich bei Mrs. Lucas gelassen habe?" Jimmy nickte, ohne den Blick von seinem Sohn zu nehmen. "Dann weißt du auch, dass wir ihn Brady nennen." "Brady", wiederholte Jimmy fast andächtig. Das war der Moment, als Preston seine Stimme erhob. "Könnte jemand die Freundlichkeit haben und mir sagen, was hier eigentlich los ist?" Ein schreckliches Schweigen entstand, und Jimmy nahm den Blick von seinem Kind und schaute zu Preston hinüber. "Nun?", fragte Preston schroff.
 
 Es war Cole, der den Mut fasste, seinem Vater die Wahrheit zu sagen. "Annie und Jimmy sind verheiratet. Brady ist ihr Baby, nicht meins und Melindas." Preston schwieg für einen Moment und starrte auf den Kuchen mit den ausgeblasenen Kerzen, der immer noch auf dem Tisch stand. "Nun", sagte er, "das ist wirklich eine nette Geburtstagsüberraschung." "Dad, wir ...", versuchte Cole Seinem Vater zu erklären. Doch Preston brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen und wandte sich Jimmy zu. "Komm her zu mir, junger Mann." Es war keine Bitte, sondern ein Befehl, und Jimmy presste instinktiv seinen Sohn fester an sich. Doch Annie nahm ihm sanft das Baby aus den Armen und gab ihm mit ihrem Blick zu verstehen, der Aufforderung ihres Vaters zu folgen. Jimmy trat vor. "Du hast mir Annie weggenommen, als sie noch viel zu jung war." Jimmy wollte sprechen, aber Preston machte ihm ein Zeichen zu schweigen. "Du hast mir Annie viel zu jung weggenommen und ... und was dann?" Jimmy schien unter seinen Worten zusammenzucken, doch er war stark genug, sich der Wahrheit zu stellen. "Ich habe sie in Los Angeles verlassen. Sie hat unser Baby allein bekommen." "Nein, ich war nicht allein", rief Annie. "Cole und Melinda ..." Preston schnitt ihr das Wort ab. "Lass den Mann für sich selbst sprechen, Annie. Du hast nie gewusst, wann du den Mund halten sollst." Annie presste die Lippen zusammen und schaute auf ihren Sohn. "Ich habe sie im Stich gelassen", wiederholte Jimmy. "Sie hat unser Baby allein bekommen müssen."
 
 Preston sah den jungen Mann prüfend an. "Ich habe dich gehasst. Hast du das gewusst?" Jimmy schluckte. "Ja." "Aber..." Preston legte eine kurze Pause ein. "... aber ich habe dazu gelernt. Selbst ein alter Mann kann noch etwas lernen. Ich habe etwas begriffen. Ich habe endlich verstanden, dass Hass tödlich ist." Ein gequältes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. "Er hat mich fast unter die Erde gebracht, aber nur fast." Er rieb sich den rechten Arm. "Die Vergangenheit kann man nicht mehr ändern, aber ich frage dich, wirst du ab jetzt ein guter Vater für meinen Enkel sein? Und ein liebevoller Ehemann für meine Tochter?" "Ja, auf der ganzen Welt gibt es nichts, was ich lieber sein möchte." Annie trat bei seinen Worten vor und stellte sich neben Jimmy. Er legte den Arm um seine Frau. "Obwohl ich weiß, dass es keinen Grund gibt, warum Sie mir glauben sollten. Ich bin mit leeren Händen gekommen." Preston schaute zuerst zu seiner Tochter und dann wieder zu seinem Schwiegersohn. "Mein Hass hatte mich blind gemacht, aber jetzt kann ich sehen, dass du Annie und das Kind liebst. Liebe ist immer ein guter Beginn. Vielleicht wirst du Hilfe brauchen, vielleicht wirst du deinen Stolz herunterschlucken müssen. Und ich sage dir, er hat einen bitteren Geschmack. Aber bist du bereit, alles auf dich zu nehmen?" Jimmy schluckte nervös. "Ich kann und ich will." "Hast du jetzt genug vom Davonlaufen?" "Ja." Preston nickte. "Dann ist es gut. Hast du schon zu Abend gegessen?" Jimmy blinzelte erstaunt, überrascht, nach den schicksalsschweren Fragen mit so etwas Gewöhnlichem konfrontiert zu werden. "Ja, ich habe bereits gegessen."
 
 "Gut. Melinda, hol bitte noch einen Teller." Er schaute zu Cole hinüber. "Dann kommt. Wir wollen den Geburtstagskuchen essen." Nachdem alle Platz genommen hatten, schnitt Melinda den Kuchen, reichte jedem ein Stück und ging dann in die Küche, um den Kaffee zu holen. Als Melinda sich schließlich ebenfalls hinsetzte, nahm Preston die Kuchengabel in die Hand, und Sie begannen zu essen. "Das ist ein wundervoller Kuchen", sagte Preston, nachdem er vorsichtig eine Gabel voll zum Mund geführt hatte. "Melinda und ich haben ihn gebacken", erklärte Annie. "Das habt ihr großartig gemacht." "Danke", sagte Melinda und Annie wie aus einem Munde. Preston sah zu Melinda hinüber. Sie wusste, was jetzt kam, und wappnete sich. "So", begann der ältere Mann. "Du hast also kein Kind von meinem Sohn. Seid ihr wenigstens verheiratet?" Annie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. "Dad, du musst verstehen. Ich ... ich wusste nicht, wie ich dir beibringen sollte, dass Brady mein Sohn war. Cole und Melinda haben nur versucht..." Preston brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. "Lass sie selbst antworten. Es ist ihre Ehe, über die wir hier sprechen." Melinda versuchte, die Worte herauszubringen. Doch sie wollten einfach nicht herauskommen. Also fiel diese Aufgabe Cole zu. "Nein, Dad. Wir sind nicht verheiratet." Preston brachte seine Kaffeetasse zum Mund und trank, ohne einen Tropfen zu verschütten. Dann stellte er sie wieder ab. "Dann werdet ihr entweder heiraten oder aufhören, gemeinsam ein Schlafzimmer zu benutzen." "Das tun sie gar nicht", mischte Annie sich ein, "Ehrlich. Melinda schläft im anliegenden Kinderzimmer und ..."
 
 Cole warf ihr einen mahnenden Blick zu. "Annie." Sie zog die Schultern hoch und starrte auf ihr Essen. "Entschuldigung", sagte sie verlegen. "Also stimmt es", warf Preston ein. "Nicht jeder Schluss, zu dem ich komme, ist also falsch." Das Schweigen, das folgte, sprach Bände. Preston nahm die Gabel auf und stach sich ein weiteres Stück Kuchen ab. "O ja", sagte er leise. "Dieser Geburtstagskuchen schmeckt wirklich himmlisch."
 
 15. KAPITEL Nach dem Kaffee dankte Preston ihnen alle für die kleine Feier. "Dieser Abend war wirklich sehr... nun, sagen wir aufschlussreich", erklärte er. "Aber jetzt bin ich müde. Aber ich bin sicher, dass ich morgen früh wieder mit euch am Tisch sitzen werde." Nachdem er die Serviette unter den Rand seines Tellers geschoben hatte, drehte er den Rollstuhl um und fuhr zu seinem Zimmer. Annie reichte Jimmy das Baby und begann den Tisch abzuräumen. "Nun. Das hat doch alles gut geklappt, nicht wahr?" Niemand antwortete, nur Brady jauchzte fröhlich im Arm seines Vaters. Melinda erhob sich. "Annie, geh nur mit Jimmy. Ich werde aufräumen." Annies Augen glänzten dankbar. "Wirklich?" "Klar." Jimmy stand vorsichtig mit dem Baby auf und schaute zu seiner Frau hinüber. Beide wechselten sehnsüchtige Blicke. Dann sah Annie rasch zu Melinda hinüber. "Hör zu, warum lässt du nicht einfach alles stehen. Wir könnten doch morgen früh aufräumen?" "Nein, mach dir nur keine Sorgen. Du kannst auch das Baby bei mir lassen."
 
 "Nein", erwiderte Jimmy und schmiegte den Säugling noch näher an sich. "Wir nehmen ihn mit." "Gut." Annie stellte den Stapel Teller, den sie in den Händen gehalten hatte, auf den Tisch, und Jimmy legte einen Arm um seine Frau. Dann gingen sie zu dritt hinaus und die Treppe hinauf zu Annies Zimmer. Melinda nahm die Teller auf, die Annie hingestellt hatte. Aber bevor sie den Tisch verlassen konnte, hielt Cole sie am Handgelenk fest. "Was ist?", fragte sie und schaute ihn an. Er ließ sie los. "Ich werde dir helfen." "Nein, danke. Das ist wirklich nicht..." "Ich sagte, ich werde dir helfen." Also brachten sie zusammen das Geschirr in die Küche, räumten die Geschirrspülmaschine ein und stellten den Rest des Kuchens in den Kühlschrank. Dann holte Cole eine Trittleiter aus der Abstellkammer und holte die Girlanden herunter. Nachdem sie alles in Ordnung gebracht hatten, wandte sich Cole Melinda zu. "Du wirst abreisen, nicht wahr?", fragte er. Alles, was sie zustande brachte, war ein Nicken. "Wann?" "Morgen nach dem Frühstück." Er nahm ihre Hand, drehte sie um und küsste ihre Innenfläche. Dann verschränkte er seine Hand mit ihrer. "Wird die Tür heute Nacht verschlossen sein?" Sie dachte, dass Preston das bestimmt nicht gutheißen würde. "Dein Vater ...", begann sie. "Mein Vater hat mit dieser Entscheidung nichts zu tun." Er stellte die Frage erneut. "Wird die Tür verschlossen sein?" Sie schüttelte den Kopf. "Nein." Er legte ihre Hand auf seinen Arm, und sie gingen gemeinsam die Treppe hinauf, genau wie Annie und Jimmy es
 
 zuvor getan hatten. Im ersten Stock angelangt, sah Melinda, dass Annies Tür geschlossen war. Ihre eigene Tür stand offen. Sie konnte sehen, dass Spunky, die Katze, es sich bereits auf der Mitte des Bettes bequem gemacht hatte. Sie gingen in Coles Zimmer, und Sergeant, der bereits im Flur auf sie gewartet hatte, folgte ihnen. Wie immer ließ er sich sofort auf dem Teppich neben der Couch nieder. Erst als Melinda und Cole auf dem Bett saßen, ließ Cole sie los und zog sich die Stiefel aus. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen. Dann saßen sie Schulter an Schulter in der Dunkelheit und starrten hinaus auf die Eichen auf dem Vorhof. Es war, als hätten beide die Energie und den Willen verloren, sich einander zuzuwenden. Draußen waren die Fledermäuse aus ihrem Schlaf erwacht und schwirrten über die Kronen der Bäume hinweg. "Ich weiß, dass ich das nicht fragen sollte. Ich weiß, was du gesagt hast. Aber wenn ich es nicht tue, habe ich Angst, es für immer zu bereuen, dir nicht diese Frage gestellt zu haben." Melinda schloss die Augen und wappnete sich gegen die Frage, die jetzt kommen würde, gegen die Sehnsucht, sie mit ja zu beantworten. "Willst du meine Frau werden, Melinda?" Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, schaute ihn an und schüttelte dann den Kopf. "Ich ... ich bin nicht gut genug für dich, Cole." Er sah sie bestürzt an. "Nicht gut genug? Wovon redest du denn da?" "Du ... du bist so ein wundervoller Mann. Man sieht es an der Art, wie du dich um deinen Vater kümmerst, und auch an deiner Arbeit, die so wichtig ist für die Leute hier in der Gegend. Und dass du Annie nach Los Angeles nachgefahren bist und nicht lockergelassen hast, bis sie endlich mit dir nach Hause gefahren ist. Du ... bist so ein anständiger Mensch. Du brauchst eine Frau, die besser ist als ich."
 
 "Das stimmt nicht." "Doch, das ist wahr." Die Bestürzung war gewichen, und in seinen Augen lag jetzt ein leidenschaftlicher Ausdruck. "Es gibt niemanden, der besser sein könnte als du. Du warst diejenige, die es geschafft hat, Annie nach Hause zu bringen. Du hast meinen Vater aus seinem Zimmer gelockt. Du hast das Haus geputzt und alles in Ordnung gebracht. Ich bin derjenige, der nicht gut genug für dich ist." Seine Worte wärmten ihr das Herz, aber sie reichten nicht, um sie umzustimmen. "Ich habe es dir von Anfang an gesagt. Ich bin nicht... ich weiß doch noch nicht einmal, wer ich eigentlich bin. Warum solltest du jemanden wie mich heiraten wollen?" "Weil ich weiß, wer du bist. Du erkennst deinen eigenen Wert nicht. Du schaust in den Spiegel und siehst nur, was andere dich zu sehen gelehrt haben. Eine Frau, die wunderschön ist, die nie Geldprobleme hatte und niemals in ihrem Leben hart zu arbeiten brauchte. Aber du siehst nicht, was du wirklich bist. Eine Frau mit einem guten Herzen, hilfsbereit, liebevoll und intelligent. Aber ich habe Augen im Kopf, Melinda. Ich sehe, was sich hinter deiner hübschen Fassade verbirgt. Wenn du mich wirklich für einen so wundervollen Mann hältst, solltest du ein wenig Vertrauen in mein Urteil haben." "Oh Cole", schrie sie auf. "Es würde nie funktionieren. Das weißt du genauso gut wie ich." "Nein, das weiß ich nicht. Ich bin überzeugt davon, dass wir wunderbar zusammenpassen würden." Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute ihn eindringlich an. "Cole, wir haben uns durch einen Unfall kennen gelernt. Es war reiner Zufall. Alles das hier ist zwar passiert, aber es gehört nicht zu unserem wirklichen Leben." Er schaute sie unverwandt an. "Was ist dein wirkliches Leben, Melinda? Ein Mann, den du einmal geliebt hast, der aber längst nicht der ist, für den du ihn einmal gehalten hast? Ein
 
 Baby, das du von ganzem Herzen geliebt hättest, wenn es nur geboren worden wäre? Ein verlorener Job, der sowieso nicht richtig für dich geeignet war?" "Ja", erwiderte sie heftig. "All diese Dinge zusammen ergeben mein richtiges Leben." "Nein." Er schüttelte den Kopf. "Diese Dinge sind deine Vergangenheit. Dein richtiges Leben ist jetzt - von diesem Moment an." "Aber ich muss ..." "Denk nach", sagte er. "Glaubst du nicht, dass dein richtiges Leben vielleicht hier mitten in Texas stattfinden könnte, hier in diesem Haus mit dem kranken Vater und meiner Schwester? Könnte es nicht sein, dass du dein wirkliches Leben durch einen Zufall gefunden hast? Oder dass es nicht Zufall, sondern einfach Fügung wahr?" Unwillkürlich legte sie eine Hand auf seinen Mund. Sie wollte nicht, dass er Dinge sagte, die absolut unmöglich waren, aber nach denen ihr Herz sich sehnte. Aber sie konnte ihn nicht aufhalten. Er schob ihre Hand von seinem Mund und sah sie ernst an. "Die Entscheidung, wie dein wirkliches Leben aussehen soll, liegt einzig und allein bei dir. Siehst du das denn nicht? Dein richtiges Leben ist nicht das, was deine Eltern für dich wollen, und es setzt sich auch nicht aus den Dingen zusammen, die bisher in deinem Leben falsch gelaufen sind. Nein, dein richtiges Leben lebst du hier und jetzt. Du allein bist dafür verantwortlich und musst die Entscheidungen treffen." Sie ließ die Hand fallen und wandte sich ab. "Das weiß ich, und das tue ich auch." Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. "Nein. Das tust du nicht." Er hielt sie so fest, dass sein Griff schmerzte. "Du hast kein Vertrauen zu dir. Du glaubst, dein Herz hätte dich schon einmal verraten und wird es wieder tun."
 
 Er schaute ihr in die Augen, aber das, was er darin suchte, fand er nicht. Er ließ Melinda abrupt los und schüttelte den Kopf. "Es hat keinen Sinn, nicht wahr?", fragte er wütend und enttäuscht. "Ich könnte meinen Kopf genauso gut gegen die Wand schlagen." "Oh Cole ..." Sie wollte ihn berühren, doch er zuckte zurück. "Cole, ich..." "Hör zu, ich hätte dich nicht fragen sollen." Der Wunsch, ihn zu berühren, wurde übermächtig, und sie streckte noch einmal die Hand aus. Doch er hielt ihr Handgelenk fest. "Ich hätte diese Frage nicht stellen sollen", wiederholte er. "Und ich werde es auch nicht mehr tun. Ich habe ebenfalls ein Herz, Melinda. Und du hast es zerbrochen." "Oh, sag das nicht. Das wollte ich nicht. Ich wollte dir niemals ..." "Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Niemand von uns wollte das. Wir hätten diese Beziehung niemals beginnen dürfen. Wir waren zu schwach und haben unserer Leidenschaft nachgegeben. Aber es ist passiert, und da du nicht hier bleiben und mich heiraten willst, bleibt uns nichts anderes übrig, als einen sauberen Strich unter unsere kurze Affäre zu ziehen." Er ließ ihre Hand los. "Es war eine dumme Idee von mir, dich in mein Zimmer zu bitten. Es ist wohl besser, wenn du deine Schuhe nimmst und heute Nacht in deinem eigenen Bett schläfst." Als sie sich nicht rührte, bückte er sich, nahm die Schuhe auf und hielt sie ihr entgegen. "Wenn du morgen abfährst, werde ich schon aus dem Haus sein, also werde ich dir jetzt danken. Vielen Dank, dass du meine Schwester dazu gebracht hast, nach Hause zu kommen und auch dafür, dass du meinen Vater aus der Einsamkeit seines Zimmers geholt hast. Lebwohl, Melinda."
 
 Sie hätte ihn am liebsten angefleht, noch diese eine Nacht mit ihr zu verbringen. Aber sie hielt den Mund. Was für einen Sinn hätte es auch gehabt? Er wollte nicht, dass sie blieb. Sie nahm die Schuhe aus seiner Hand und erhob sich. Er schaute sie an. "Du hast einen weiten Weg vor dir, bis du zu Hause bist," sagte er sanft. "Sei vorsichtig." Zu Hause? fragte sie sich. Wo ist das? Er wartete. Wartete darauf, dass sie ging. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Weg vom Bett bis zu ihrem Zimmer schien unendlich weit zu sein, doch schließlich hatte sie es geschafft. Sie schloss die Tür hinter sich und ließ die Schuhe auf den Boden fallen. Dann nahm sie die Ringe ab, die einst Coles Mutter gehört hatten, legte sie auf die Kommode und ging zum Bett hinüber. Die graue Katze begann zu schnurren, und Melinda schloss die Augen und lauschte dem beruhigenden Geräusch. Am nächsten Morgen hatte Melinda bereits gepackt, bevor sie zum Frühstück hinunterging. Sie wartete, bis alle gegessen hatten, bevor sie den anderen von ihren Plänen erzählte. "Weiß Cole das?", fragte Preston. Melinda nickte. "Ja. Wir haben uns ... gestern Abend verabschiedet." Preston wirkte nachdenklich. "Ich hatte gehofft, dass du bei uns bleiben würdest", sagte er schließlich. "Es tut mir Leid, aber das kann ich nicht." "Du bist hier herzlich willkommen. Du kannst jederzeit wiederkommen." Sie dankte ihm und schaute zu Annie hinüber. Doch ihre Freundin sagte nichts, sondern starrte sie nur an. Melinda erhob sich. Sie wollte ihr Gepäck zum Wagen bringen und dann ihren Freunden Auf Wiedersehen sagen. "Ich möchte bald losfahren. Es liegt noch ein langer Weg vor mir."
 
 Annie erhob sich ebenfalls. "Du wirst nirgendwohin gehen. Zumindest nicht, bevor ich mit dir geredet habe. Und zwar allein." Melinda gefiel der Klang ihrer Stimme nicht. Aber was konnte sie tun? Sie ging zur Treppe hinüber, und Annie folgte ihr. In Melindas Zimmer schloss Annie die Tür und lehnte sich dagegen. "Was hast du vor? Siehst du nicht, dass du einen Fehler begehst? Du kannst nicht einfach fortgehen." Melinda rieb sich die Augen. Sie brannten, weil sie in dieser Nacht kaum geschlafen hatte. "Annie. Komm. Du brauchst mich nicht mehr." "Natürlich tue ich das. Ich werde dich immer brauchen. Und Cole - nun, er braucht dich auch." Annie sah sie flehend an. "Bitte, geh nicht, Melinda. Ich weiß, dass du ihn liebst, dass er dich liebt." Melinda kämpfte gegen die Schwäche an, die plötzlich von ihr Besitz ergriff. "Annie, hör auf. Ich will das jetzt nicht hören." "Aber du gehörst hierher. Zu uns." "Nein. Nein, ich weiß gar nicht, wohin ich gehöre." "Das ist eine Lüge", schrie Annie. "Du machst dir selbst was vor und brichst damit dein eigenes Herz und Coles dazu. Warum? Warum machst du das? Cole ist nicht der Mann, der dich verletzt hat und sein eigenes Kind nicht wollte. Cole ist ein guter Mensch. Cole ist..." Melinda hob abwehrend beide Hände. "Annie, bitte. Du kannst nicht immer deinen Willen durchsetzen." "So? Und warum nicht? Warum nicht, solange es gut ist, was ich will?" "Annie, bitte. Lass mich in Ruhe. Ich habe getan, was ich für euch tun konnte. Jetzt muss ich meinen eigenen Weg gehen." Sie nahm ihre Handtasche vom Bett, schlang den Riemen über die Schulter und nahm dann den Koffer auf. "Ich habe die Ringe deiner Mutter dort drüben auf die Kommode gelegt."
 
 "Es sind deine Ringe, Melinda. Sie gehören jetzt dir." "Bitte. Gib ... gib sie deinem Vater wieder." Tränen strömten über Annies Gesicht. "Oh Melinda, Melinda, geh nicht. Bleib bei Cole und ..." Melinda konnte diese Situation nicht länger ertragen. Sie ging zu ihrer Freundin hinüber und umarmte sie noch einmal. Annie schluchzte und klammerte sich an sie. Melindas TShirt war feucht von ihren Tränen. "Lass es dir gut gehen", flüsterte Melinda und strich ihr über das seidige braune Haar. "Werde glücklich. Küss Brady von mir." "Oh bitte, geh nicht..." Melinda schob Annie entschlossen zur Seite und riss die Tür auf, dann nahm sie ihren Koffer auf und rannte in den Flur und die Treppen hinunter. Jimmy Logan kam ihr auf halbem Weg entgegen, und sie erstarrte unter seinem anklagendem Blick. "Warum weint Annie?", fragte er schroff. "Keine Sorge, es geht ihr gut. Sie will nur nicht, dass ich gehe." "Vielleicht hat sie Recht. Annie hat oft Recht." "Aber nicht dieses Mal." Ein humorloses Lächeln trat auf sein Gesicht. "Du läufst genauso davon, wie ich es getan habe, nicht wahr?" Oben hörte sie Annie schluchzen. Das war mehr, als sie ertragen konnte. "Bitte, lass mich durch. Ich muss jetzt gehen." Er zögerte einen Moment, stellte sich dann jedoch zur Seite und ließ sie vorbei. "Weglaufen ist nie eine Lösung. Du drehst dich damit nur im Kreis." Sie erwiderte nichts, sondern lief so rasch sie konnte zur Tür hinaus.
 
 Melinda hatte eine lange, schlaflose Nacht hinter sich, und ihre Erschöpfung musste schuld daran sein, dass sie plötzlich auf der falschen Straße fuhr. Irgendwann musste sie falsch abgebogen sein und war dreißig Kilometer in die falsche Richtung gefahren. In einer Stadt namens Llano hatte sie angehalten und festgestellt, dass sie nach Osten statt nach Nordwesten gefahren war. Sie fuhr weiter, überzeugt, jetzt auf dem richtigen Weg zu sein. Aber vierzig Minuten später fand sie sich schließlich in Fredericksburg wieder, das südlich von Bluebonnet lag. Erneut zog sie die Landkarte heraus. Die Strecke war doch so einfach zu fahren, warum fand sie dann nicht den richtigen Weg? Sie rieb sich die müden Augen, faltete die Karte zusammen und startete einen neuen Versuch. Dieses Mal fuhr sie tatsächlich nach Norden, so wie sie es von Anfang an hätte machen sollen. Dessen war sie sich ganz sicher, doch nach einer weiteren Stunde landete sie wieder in Bluebonnet. Sie fuhr langsam in das Städtchen und starrte durch ihre Windschutzscheibe auf die rote Telefonzelle und das Postamt. Auf der Bank vor dem Obst und Gemüseladen saßen dieselben alten Männer, die bereits gestern dort ihre Zeit verbracht hatten. Neben ihnen lag der schwarze Hund. Ihr Fuß trat auf die Bremse, als ob er ein Eigenleben hätte und nicht auf ihr Kommando angewiesen wäre, und sie parkte auf demselben Platz, an dem sie bereits gestern gehalten hatte. Sie stieg aus und schloss die Tür. Der Mann, mit dem sie und Annie gestern gesprochen hatten, winkte, und sie winkte zurück. Und dann ging sie um den Wagen herum zu dem leer stehenden Haus hinüber und lief die Treppe hinauf. Das Schild war immer noch da: Laden zu vermieten. Sie begann sich zu fragen, was sie eigentlich hier suchte. Die schmutzigen Schaufenster zogen sie magisch an. Und sie hatte
 
 nicht die Kraft, sich dagegen aufzulehnen. Sie trat vor und presste die Nase gegen das kalte Glas. Und dann spielte ihr müdes Gehirn ihr den grausamsten aller Streiche. Sie sah Regale mit witzigen und geschmackvollen Geschenkartikeln und glänzende Ausstellkästen mit besonders schönen Gegenständen. Stangen mit praktischer, aber attraktiver Kleidung, und in einer Ecke eine kleine Bar mit einer Kaffeemaschine und einer anderen für Limo, Mineralwasser und Cola. Ein Schild an der Wand verriet, welche Eiscremespezialitäten und Kuchen angeboten wurden. Melinda stieß einen kleinen Schrei aus. Sie trat vom Fenster zurück, blinzelte und rieb sich die Augen. Dann schaute sie erneut durch das schmutzige Glas. Doch sie sah nur noch den staubigen Boden und die leeren, unansehnlichen Regale und Schaukästen. Sie wandte sich abrupt ab. Und ihr wurde auf einmal klar, dass sie unbedingt telefonieren musste. Sie würde auf der Stelle ihren Bruder Zach in Wyoming anrufen. Sie lief die Treppen hinunter und sofort zu ihrem Wagen. Aber noch als sie die Tür aufriss, erinnerte sie sich daran, dass sie ihr Handy seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte es am Tag des Unfalls irgendwo verloren und es weder wieder gefunden noch sich darum bemüht, einen Ersatz zu besorgen. Sie schaute über die Straße. Die rote Telefonzelle glitzerte verheißungsvoll in der Sonne. Wenigstens kam es ihr so vor. Dabei war das Glas schmutzig und der Lack alt und teilweise abgeblättert. Sie wartete, bis ein alter Laster vorbeigefahren war, und ging dann langsam zur anderen Seite der Straße hinüber. Die Tür der alten Telefonzelle stand einladend auf, und Melinda steckte ihren Kopf hinein. Innen befand sich ein Münzapparat. Mit ihrer Telefonkarte kam sie hier nicht weiter.
 
 Kleingeld. Sie brauchte Kleingeld, und zwar viel davon. Sie drehte sich um, ließ zwei Autos vorbeifahren und rannte zu ihrem Wagen. Sie nahm ihre Handtasche heraus und ging dann in den Obst- und Gemüseladen. Der schwarze Hund hob den Kopf und begann erfreut mit dem Schwanz zu wedeln, als sie vorbeiging. Mr. Tolly und sein Freund grüßten und winkten ihr zu. Innen gab sie der Frau an der Kasse einen Zehn-DollarSchein, und sie erhielt eine Rolle Vierteldollarmünzen zurück. "Ferngespräch, hm?" "Ja. Sehr fern. Jahre entfernt." Die Frau runzelte die Stirn. "Geht es Ihnen gut?" "O ja. Sehr gut. Ich scheine mich im Kreis zu bewegen, aber ich komm da schon wieder raus. Irgendwann." Die Frau lachte leicht nervös. "Nun, fahren Sie vorsichtig." "Das werde ich." Melinda ging mit ihren Vierteldollars nach draußen, winkte Mr. Tolly zu, lächelte den schwarzen Hund an und ging dann über die Straße zur Telefonzelle hinüber. Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber sie schien zu klemmen. Auch gut, dachte sie. Schließlich war niemand in der Nähe, der ihrem Gespräch zuhören würde. Und außerdem wäre es ihr bei geschlossener Tür wahrscheinlich schnell zu heiß in der Telefonzelle geworden. Melinda holte ihr Adressbuch heraus, fand Zachs Nummer und nahm den Hörer ab. Das Freizeichen ertönte. Zumindest funktionierte das Telefon. Sie faltete das Papier der Geldrolle auf und steckte eine Münze in den Schlitz. Die Nummer zu wählen dauerte eine halbe Ewigkeit. Wenn sie nicht bereits ihre Fingernägel beim Putzen in Cole Yumas Haus abgebrochen hätte, wäre es jetzt passiert. Schließlich sagte ihr eine Stimme am anderen Ende der Leitung, wie viel Geld sie in den Automaten stecken sollte, und
 
 ihr wurde klär, dass es besser gewesen wäre, alle Vierteldollarstücke vor dem Anruf aus dem Papier zu nehmen. Also klemmte sie den Hörer zwischen Ohr und Schulter und begann das Papier aufzureißen, das spiralförmig um die Münzen gewickelt war. Sie schaffte es bis zur Hälfte. Dann musste sie die bereits herausgefallenen Münzen festhalten und gleichzeitig weiter das Papier abziehen. Wie um alles in der Welt gelang es einem Normalsterblichen, in solch einer Telefonzelle ein Gespräch zu führen? Sie stieß einen ungeduldigen Laut aus und riss vorsichtig das Papier weiter auf. Aber sie war nicht vorsichtig genug. Die Münzen sprangen heraus, fielen auf den Boden und bis hinaus ins trockene Gras. Mit einem frustrierten Schrei fiel Melinda auf die Knie, um sie wieder einzusammeln. Doch die Metallschnur des Telefons war zu kurz. Der Telefonhörer riss sich frei und schlug hart gegen ihre Schläfe. Auch noch von einem Telefonhörer geschlagen zu werden, gab ihr den Rest. Das war die Krönung eines Tages, an dem ihr einfach nichts gelingen wollte. Mehr konnte sie einfach nicht ertragen. Tränen brannten in ihrer Kehle und strömten schon bald hemmungslos ihre Wangen hinunter. Melinda setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand der Telefonzelle und zog die Beine an. Der Telefonhörer, in dem wieder das Freizeichen ertönte, baumelte nicht weit entfernt von ihrem Ohr. Unterbrochen. Unterbrochen, bevor sie überhaupt durchgekommen war. War das die Geschichte ihres Lebens? Sie begann unkontrolliert zu schluchzen und musste an Annie denken.
 
 Annie, ihre liebe Freundin. Annie, die sie schluchzend zurückgelassen hatte, Annie, die sie angefleht hatte, nicht zu gehen. Melinda umklammerte die Knie und begann noch heftiger zu weinen. Sie versuchte noch nicht einmal, ihren Tränen Einhalt zu gebieten. Sie saß einfach auf dem Boden der roten Telefonzelle, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten und das Freizeichen in ihr Ohr tönte. Sie wusste nicht, was sie dazu gebracht hatte, aufzublicken. Aber aus irgendeinem Grund tat sie es. Sie schluckte, wischte mit dem Handrücken ihre lauf ende Nase ab und schaute mit tränenblinden Augen zur Straße hinüber. Sie sah, wie ein mitternachtsblauer Jeep langsam an der Telefonzelle vorbeifuhr und einige Meter dahinter stehen blieb.
 
 16. KAPITEL Melinda erstarrte, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ihre Schluchzer schienen in der Kehle stecken zu bleiben. Sie hörte, wie die Tür des Jeeps sich öffnete und schloss, und hörte dann die Schritte auf dem Asphalt. Dann blieben diese Schritte vor der Telefonzelle stehen. Sie wanderte mit dem Blick langsam hinauf. Entlang an Coles langen, muskulösen Beinen, die in einer verwaschenen Jeans steckten, bis hin zu seinem karierten Hemd. Sie schaute in seine Augen, die vom Hutrand beschatten waren. "Hallo", war alles, was sie hervorbrachte. Ein sanftes, fast verlegenes Lächeln erschien, und dann sagte er so zärtlich ihren Namen, dass ihr fast das Herz stehen blieb. Sie atmete zitternd durch. "Ich ... ich schaffe es irgendwie nicht, aus Texas herauszukommen. Und dann wollte ich ..." Cole nahm seinen Hut ab, ging in die Knie und streckte ihr eine Hand entgegen. Sie legte ihre hinein. Oh, es fühlte sich so gut an, als wäre dies der einzige Platz, wohin ihre Hand gehörte. Er erhob sich und zog sie mit hinauf. Und dann lag sie in seinen Armen und sog tief den Duft von ihm ein. Staub. Rasierseife. Cole. Zu Hause. "Vielleicht solltest du es einfach aufgeben, aus Texas rauszukommen und hier bleiben", flüsterte er. Sie schloss die Augen und zog ihn noch näher an sich. "Cole?", fragte sie über seine Schulter.
 
 "Solltest du nicht arbeiten?" Er rückte gerade so weit von ihr ab, dass er sie anschauen konnte. "Ich konnte nicht arbeiten. Ich habe meine Partner gefragt, ob sie noch einmal für mich einspringen könnten und habe gepackt. Ich wollte nach Los Angeles fahren." Sie strich ihm leicht über das Haar. "Du armer Mann, nicht noch einmal." "Ich hatte mich schon auf zwei weitere Wochen in einem Hotel eingestellt." "Aber du sagtest doch, dass ... dass du mich nicht noch einmal ein zweites Mal fragen würdest." "Ich habe gelogen. Ich denke, ich habe in letzter Zeit viel gelogen, vor allem mir selbst gegenüber." Sie wischte sich die Augen. "Ich ... ich hatte eine Vision, oder vielleicht war es auch eine Halluzination, wer weiß das schon. Ich bin nicht sicher. Aber ich sah... wie es sein könnte. Ich sah... was Annie mir versucht hat zu zeigen. Dass mein richtiges Leben hier ist. Vielleicht habe ich meinen Weg zufällig durch einen Unfall gefunden, aber das heißt noch nicht, dass er deshalb falsch ist." Er zog sie an sich, und sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar. "Ich liebe dich, Melinda. Heirate mich." "Ja", sagte sie. "Ich liebe dich auch. Ich entscheide mich für mein richtiges Leben, und das ist bei dir." Melinda rief noch an diesem Abend ihren Bruder an. Er sagte, dass er und seine Familie zur Hochzeit kommen würden. Und die Bravos kamen tatsächlich, Zach und seine Familie aus Wyoming, Melindas Schwester, ihr Ehemann und ihre Kinder aus Philadelphia - und Elaine und Austin, wenn sie ihr Sommerhaus in Hampton auch nicht ohne Protest verlassen hatten. Annie und Jimmy waren die Trauzeugen, und Preston Yuma war seit langer Zeit zum ersten Mal wieder in der Kirche. Er war überglücklich, seine Träume erfüllt zu sehen und mit seiner
 
 Familie, die sich nun um einiges vergrößert hatte, ein neues Leben zu beginnen.
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